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Verehrte liebe Leser! 
1. Manchmal werde ich gefragt, ob und wie ich denn mit unserer 

Zeitschrift finanziell zurechtkomme. Gelegentlich taucht die Ver-
mutung auf, da müsse doch ein unbekannter großer Geldgeber dahin-
terstecken. Wie Sie wissen, ist die wahrheitsgemä ße Antwort einfach: 
wir bestehen ausschließlich durch freie Spenden unserer Leser. 
Darunter sind gewiß hin und wieder ganz besonders hochherzige 
Gaben, die uns sehr geholfen haben. Insgesamt aber werden unsere 
nicht geringen Aufwendungen, die ausschließlich die Druckkosten 
betreffen, von der großen Zahl der einzelnen Spender bestritten. Ich 
meine, daß dies ein Erweis der Verbundenheit mit unserer Arbeit ist, 
der in dieser Kontinuität überzeugt. Er bestärkt uns in unserem 
arbeitsaufwendigen und nicht immer leichten Wirken sehr. 

Auch auf den jährlichen Spendenaufruf im Februar-Heft hin sind 
wieder viele und reichhaltige Spenden-Überweisungen eingegangen. 
Es drängt mich, allen und jedem einzelnen ein dankbares Vergeles 
Gott zu sagen. 

2. Inzwischen sind die ersten Lieferungen der z. T. mehrfachen 
Bestellungen unseres neuen RESPONDEO-Bändchens herausgegan-
gen. Bitte denken Sie an die Bestellung und benutzen Sie dabei den 
Bestellzettel auf der letzten Seite. Die Zusammenfassung der beiden 
Artikelreihen von Prof. Dörmann „Die eine Wahrheit und die vielen 
Religionen" sowie „Assisi: Anfang einer neuen Zeit" bietet die Mög-
lichkeit, sich gesammelt in diese hochaktuelle Thematik vom Grund-
sätzlichen her zu vertiefen. Ich kenne keine Darstellung, die dies mit 
soviel fachlicher Kompetenz, offenbarungsgläubiger Klarheit und 
methodischer Sachlichkeit entfaltet wie dieser weitgespannte, kon-
zentrierte Aufriß. Wegen des Umfangs (184 Seiten) erbitten wir dies-
mal eine Spende von 14,— DM als Unkostenbeitrag. 

Mit der Bitte, uns auch gelegentlich die Gabe des Gebetes um den 
rechten Geist und Weg zukommen zu lassen, 

grüßt Sie von Herzen 	 Ihr Johannes Bökmann 

PROF. DR. LEO SCHEFFCZYK 

Der Sinn der Todesgestalt der Liebe 

Die Liebe als Gegenkraft zur Sünde 

Der Umschlag von Erniedrigung zur Erhöhung, von Lei-
den und Sterben zum neuen Leben, diese Dialektik, welche 
die Heilsgeschichte beherrscht, ist keine mechanische 
Abfolge und keine naturhafte Gesetzmäßigkeit. Darum läßt 
sich auch sagen: nicht jedes Leiden und Sterben führt von sich 
aus zur Erhöhung und zu neuem Leben. Die Zusammengehö-
rigkeit dieser Gegensätze ist allein begründet in der Liebe. Sie 
stellt sich in der Heilsgeschichte bei den *gongesandten 
Lebensträgern als die eigentliche Lebensmacht heraus, 
welche die Sünde überwindet ... 

Von einem theologischen Verständnis der Sünde, das sie 
als Bruch des göttlich-gnadenhaften Liebes- und Lebensver-
hältnisses des Menschen begreift, eröffnet sich durchaus ein 
Weg zum Verständnis jenes Geschehens, das geeignet war, 
den aufgebrochenen Unheilsmächten zu begegnen und sie zu 
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überwinden. Wenn Gott in seinem freien, durch nichts 
erzwungenen oder auch nur berechenbaren Gnadenwillen 
ein solches überwipdendes Geschehen plante, dann konnte 
das nur in Übereinstimmung mit dem ursprünglichen Gna-
denerweis Gottes in der Schöpfung und im Bund geschehen 
und im Gegensatz zu den die Gnade zerstörenden Gewalten 
von Sünde und Tod. 

• So lag das Mittel zur Versöhnung in einem außerordent-
lichen Liebeserweis Gottes selbst. Wenn Sünde zutiefst Ver-
weigerung der Liebe zu Gott und damit Verlust des (ewigen) 
Lebens ist, dann konnte ein solcher Mangel nur durch einen 
neuen, höheren Liebeserweis behoben werden, den Gott (und 
nicht der der Liebe und des Lebens ermangelnde Mensch) 
vollbringen mußte. Dem Mangel an Gottesliebe und Leben 
konnte nur begegnet werden mit einem vollkommeneren 
Beweis der Liebe, den freilich nur einer zu leisten vermochte, 
der selbst dem Gesetz der Sünde nicht unterstand. Dieser 
"Beweis" wurde vom Vater aus Liebe initiiert und vom 
menschgewordenen Sohn aus der gleichen Liebesgesinnung 
heraus vollzogen, gemäß der biblischen Grundaussage: 
"denn Gott hat die Welt so sehr geliebt, daß er seinen einzigen 
Sohn dahingab ..." (Joh 3, 16). Darum setzte Christus dem 
Ungehorsam Adams seinen Liebesgehorsam entgegen (vgl. 
Röm 5, 12-51), dem in der Sünde nistenden Hochmut begeg-
nete er mit der tiefsten Entäußerung (vgl. Phil 2, 5-11), der in 
ihr verborgenen Selbstsucht mit der Hingabe des eigenen 
Selbst in einem vollkommenen Gottesdienst (vgl. Hebr 9, 23- 
28). 

Wie immer man deshalb das beziehungsreiche Erlösungs-
geschehen auch aufschlüsselt (als Versöhnung, als Sühne, als 
Opfer oder Genugtuung), so bleibt doch der cantus firmus 
dieser göttlichen Komposition immer die Liebe Gottes, seine 
Gnade und Barmherzigkeit. 

Sie stellt zugleich die höchste schöpferische Macht dar, die 
aus dem "Nichts" des menschlichen Unvermögens neues 
Leben wecken konnte. 

Allerdings werden die modernen existentiellen Einwände 
gegen die Wahl gerade dieses Weges oder Mittels nicht ver-
stummen, die sich etwa in die Fragen kleiden: War das Kreuz 
nicht doch ein Umweg zu dem vorgesehenen Ziel der Ver-
mittlung neuen Lebens? Kann der von Gott her bestimmte 
Tod, das grausame Geschehen des Lebensuntergangs, ein 
Zeichen der Liebe sein? Steht hinter einer solchen Auffassung 
zuletzt nicht doch das Bild eines zürnenden Rachegottes, von 
dem her die Erlösung als Strafmaßnahme und als juridischer 
Ausgleich zu verstehen ist? 

Der Sinn der Todesgestalt der Liebe 
Er muß aus dem Zusammenhang von Sünde und Tod 

erschlossen werden. Die in diesen Fragen zutage tretende 
Herausforderung ist jedoch denkerisch zu bewältigen, wenn 
man die Todesgestalt der Gottes- und Erlöserliebe im Lichte 
der Todesgestalt der Sünde sieht und beide miteinander in 
Verbindung bringt. Wenn es die Überzeugung des Glaubens 
ist, daß die Sünde der Welt sich im Tode zeitigte, daß sie in der 
Gestalt des Todes auftrat und in dieser Gestalt ihre konkrete, 
sinnenfällige Macht entfaltete, so war das Eingehen des Erlö-
sers gerade in diese Gestalt nicht unbegründet. 

Die Übernahme der Todesgestalt durch den Erlöser war 
zunächst eine neuerliche Kennzeichnung der Unheilsmacht 
der Sünde als Lebensverlust und Liebesleere. Indem der Erlö-
ser seine Menschenliebe aber gerade in dieser Gestalt aus-
drückte, erfuhr der Tod eine innere Verwandlung. 

Der Liebestod höhlte den Sündentod gleichsam aus und 
machte aus dem Unheilsmal ein Zeichen des Heils. Durch 
den Liebestod wurde der Sündentod, die konkreteste Aus- 
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drucksform der Sünde in der Welt, gebrochen und so zugleich 
der Realitätsgehalt der Erlösung dokumentiert; denn eine 
Erlösung, die nicht auch das Todesgeschick der Menschheit 
betraf und es veränderte, wäre in bezug auf ihren Realitätsge-
halt fragwürdig geblieben. So "mußte" der Erlöser (vgl. Lk 24, 
26) seine Liebe mit dem Tod verbinden, damit die Sünde in 
ihrem ganzen Realitätsgehalt getroffen und überwunden 
würde. Die Überwindung aber konnte nur in dem aus der 
Liebe emporsteigenden neuen Leben der Auferstehung beste-
hen. Darum ist die Auferstehung die Veröffentlichung des 
schon im Liebestod Christi verborgenen Sieges über den Tod, 
der Aufgang des in der todesüberwindenden Liebe einge-
schlossenen Lebens. 

An dieser Stelle zeigt sich etwas von der inneren Einheit 
zwischen dem aus höchster Liebe und in vollkommener Frei-
heit gegenüber dem Willen des Vaters von Christus übernom-
menen Tod und der Auferstehung zum neuen Leben in der 
Herrlichkeit des Vaters ... 

Wenn man den Liebestod als die Gegenmacht der Sünde 
versteht, welche die Sünde aufhebt und niederwirft, dann ist 
der Liebestod schon die entscheidende neue Lebenskraft, 
welche das neue Leben bereits verwirklicht. Dann ist die Auf-
erstehung nicht eine nachträgliche Folge des Todes, sondern 
sie ist gleichsam nur die andere Seite dieses eigentümlichen 
Todes. Sie ist die Entsprechung zu diesem Tod, der in sich als 
Liebesgeschehen schon den Keim des Lebens trägt. Er wird in 
der Auferstehung zur vollkommenen Offenbarung und zur 
Auswirkung auf die Menschen, aber auch auf den ganzen Kos-
mos gebracht. 

• Freilich kann sich hier noch eine letzte Frage stellen, die 
für das Verständnis der Wirkung der Erlösung wie auch des 
Sakramentes bedeutsam werden kann. Die Frage wird dring-
lich angesichts des ... Einwandes Bultmanns, daß die 
Annahme, ein einzelner könne durch sein Tun Sühne und 
Leben für andere bewirken, mythologisch und magisch sei. 
Die Antwort kann nur in ähnlicher Richtung verlaufen, wie 
sie auch bei der Erklärung des Übergangs der Sünde von dem 
einen Adam auf die vielen eingehalten werden muß. Sie liegt 
in der Wahrheit von der Solidarität des Menschengeschlech-
tes, die durch die Schöpfung in Christus (1 Kor 8, 6) grundge-
legt ist und durch die Menschwerdung des Sohnes vollendet 
wird ... 

Hier ist auch der biblische Gedanke von der Proexistenz 
Christi für alle hinzuzunehmen wie die aus der schöpfungsge-
mäßen Anthropologie kommende Wahrheit, daß zum Selbst-
sein des Menschen auch das Mitsein mit dem anderen und 
den anderen hinzugehört. 

Dieser Gedanke gründet in der Wahrheit von der seinshaf-
ten Einheit aller Menschen, die schon mit dem Personsein des 
Menschen gesetzt ist. Daraufhin erfährt das Selbstsein des 
Menschen seine volle Verwirklichung erst im Mitsein mit den 
anderen, so daß die Menschen erst mit und an den anderen, 
d. h. in der Kommunikation ihre Selbstverwirklichung errei-
chen. Innerhalb einer solchen Kommunikation ist das Betrof-
fensein des Ganzen von einem einzelnen durchaus möglich. 
Dies ist vor allem dann erklärlich, wenn man die Gemein-
schaft der Menschen theologisch in Christus begründet sieht, 
der als Haupt das letzte Einheitsprinzip des Leibes darstellt. 

• Innerhalb dieser kommunikativen Struktur hat aber 
jenes spezifisch kommunikative Geschehen seinen Platz, wel-
ches man das Einstehen des einen für den anderen, den geisti-
gen "Platzaustausch" oder die geistig-ethische Stellvertretung 
nennt. Indem Christus - auch als Mensch - an die Stelle der 
vielen trat, verwandelte er in seinem sühnenden Liebestod 
vor dem Vater nicht nur den von Adam auf allen lastenden 
Sündentod, sondern erwarb auch das neue Sein der Auferste-
hung grundsätzlich an Stelle aller und für alle. Dieses "für 
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alle" und „an Stelle aller" meint nicht nur eine menschlich-
gesellschaftliche Solidarisierung mit den Entrechteten, son-
dem das Eintreten an Stelle der Sünder und damit auch das 
Übergehen des neuen Lebens auf diese. Solche Stellvertre-
tung ist kein mechanischer „Ersatz" des anderen und seines 
Tuns; es betrifft vielmehr den anderen, d. h. den Menschen, 
und weist ihm seinen Platz vor Gott an: als sich in Christus 
und mit ihm durch liebendes Leiden und Sterben zum Leben 
Wandelnden. 
Aus dem Artikel von Leo Scheffczyk: »Satisfactio non efficax nisi ex caritate». 
Zur Frage nach dem Grund der Erlösung in Tod und Auferstehung Christi. In: Annales 
Theologici - Rivista di Teologia del Centro Accademico Romano della Santa Croce 
1/87, S. 73-94, hier S. 88-94. 

Das Turiner Grabtuch und das Christusbild 

(Bökmann) Unter diesem Titel hat der ausgezeichnete Ken-
ner der Erforschung dieses Grabtuches ein ungewöhnlich infor-
matives, reich dokumentiertes, faszinierendes,ja Erkenntnis und 
Glaube bewegendes Buch vorgelegt (Daten Sp. 243). 

Wenn es irgendwo einen Sachverständigen im Fragenum-
kreis des „Turiner Grabtuchs" gibt, dann ist es Werner Bulst; 
denn er gilt international als der kundigste Experte auf diesem 
Forschungsgebiet. 1955 hatte er das inzwischen weltberühmte 
Buch „Das Grabtuch von Turin" veröffentlicht. 1969 wurde 
eine wissenschaftliche Kommission zur weiteren Erforschung 
eingesetzt. Sie erreichte einen vorläufigen Höhepunkt 1978, 
als eine internationale Arbeitsgemeinschaft in einem zum 
Labor umfunktionierten Saal des Turiner Schlosses Untersu-
chungen am Tuch selbst vornahm. Seitdem weiß man unver-
gleichlich mehr über Beschaffenheit, Herkunft, Datierung 
etc. als ehedem. Gerichtsmediziner, Biologen, Physiker und 
andere Naturwissenschaftler befassen sich nun mit dem Grab-
tuch. Wir haben darüber schon berichtet. 

Die Leistung Werner Bulsts besteht darin, daß er die natur-
wissenschaftlich exakt erhobenen Fakten sammelt und beur-
teilt und auf die Beantwortung der Frage, ob eine Identifizie-
rung des in diesem Grabtuch Beigesetzten mit Jesus von 
Nazaret wahrscheinlich sei, zuspitzt. 

Bulst berichtet in seinen Schlußüberlegungen: 
• „Von den 40 Mitgliedern des amerikanischen For-

schungsteams „Shroud of Turin Research Project" waren nur vier 
katholisch, drei Juden, sechs Agnostiker, die übrigen Prote-
stanten verschiedener Denominationen. Schon die Zusam-
menarbeit als solche war, wie Professor Heller in seinem 
„Report" darüber schreibt, faszinierend. Manche der Mit-
arbeiter waren zunächst durch Zufall, vor allem durch persön-
liche Kontakte, zu dem Projekt gekommen. Viele meinten, 
wie Professor Heller selbst, sie würden in kürzester Zeit das 
angebliche „Geheimnis" des Tuches gelöst oder den „Schwin-
del" entlarvt haben. Nach vierjähriger Arbeit und zahllosen 
Experimenten, allein mehr als tausend auf chemischem 
Gebiet, und einem für ein vergleichbares Objekt noch nie 
geleisteten Arbeitsaufwand stand für alle beteiligten Gelehr-
ten fest: Das TG ist weder ein Kunstwerk noch eine Fäl-
schung, sondern das Leichentuch eines Gekreuzigten. 

Die Arbeit der Forschungsgruppe war im August 1981 mit 
einer Tagung bei der Canadian Forensic Society einstweilen 
abgeschlossen worden. Auf einer öffentlichen Tagung vor der 
Presse in New London im Herbst 1981 waren vor allem die 
abschließenden Äußerungen bemerkenswert. Auf die drän-
genden Fragen der Journalisten: „Ist das nun das Grabtuch 
Jesu?" wurde nach einigem Zögern geantwortet: Das sei keine 
naturwissenschaftliche Frage. Das war korrekt. Es wurde wei-
ter gedrängt: Jeder, der persönlich glaube, es sei das Grabtuch 
Jesu, möge die Hand heben. Niemand meldete sich. Auf die 
Gegenfrage: Jeder, der meine, es sei nicht das Grabtuch Jesu, 
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• möge sich melden, das gleiche allgemeine Schweigen. Noch 
immer war das Auditorium nicht zufrieden: „Haben Sie 
irgend etwas gefunden, was dagegen spricht, daß dieses Tuch 
das Grabtuch Jesu ist?" Jetzt kam eine eindeutige Antwort: 
„Nein." Anlaß zum Nachdenken ist, was folgte: Hätte man 
vergleichbare Indizien, die für Sokrates oder Alexander sprä-
chen, ... würde niemand von uns zweifeln. Aber wenn es Jesus 
sein soll ... Einige Mitglieder von STURP urteilen inzwischen 
positiver, so der Physiker Jackson und der Gerichtsmediziner 
Bucklin (wie übrigens die meisten seiner Kollegen). Tief 
beeindruckt hat mich die diskrete Art, in der Dr. Frei seiner 
persönlichen Überzeugung Ausdruck gab. Im Jahr 1978 
datierte er einen Brief an mich mit „Karfreitag 1978". 

Für die Wissenschaftler der STURP-Gruppe war es eine ein-
drucksvolle Erfahrung, daß es in all den Jahren keine Konfronta-
tion zwischen Naturwissenschaft und Religion gegeben habe - 
trotz der so verschiedenen Grundeinstellungen zu religiösen Fra-
gen. Professor Heller schreibt: „Wir haben uns alle durch das 
Projekt verändert ... wir sind gewachsen." Als Kenner und 
Freund der Antike interessiere ihn, wie er am Schluß seines 
Buches schreibt, die Akropolis jetzt weniger als dieses Tuch. 

• Die Frage nach der Identität des Gekreuzigten des TG ist 
keine naturwissenschaftliche Frage. Aber die naturwissen-
schaftliche Forschung hat eine Fülle von Indizien erbracht 
oder bestätigt, die zusammen mit der ärztlichen Forschung 
diese Frage nicht nur ermöglicht, sondern, wenn man konse-
quent denkt, unausweichlich macht: Die definitive Bestäti-
gung, daß es sich bei den Spuren der Dornenkrone, bei der 
Seitenwunde und dem "Wasser" aus dieser Wunde um 
menschliches Blut und Blutserum handelt. Bei allen Proble-
men, die es um die Entstehung des Tuchbildes noch gibt, ist 
auch für den Naturwissenschaftler klar, daß der Leichnam nur 
kurze Zeit in diesem Tuch gelegen haben kann. 

Dazu kommen die zahlreichen, nicht weniger eindeutigen 
Indizien von anderer Seite: 

- Der textilhistorische Befund: Ein antikes Tuch aus dem 
Nahen Osten; bestätigt durch die Funde von Pollenkörnern 
auf dem Tuch, die in ihrer Gesamtheit auf den Raum Jerusa-
lem weisen. 

- Wieder auf einem ganz andern und darum eigenständi-
gen Sachgebiet: Die Übereinstimmung des klassischen Chri-
stusbildes mit dem Antlitz auf dem TG. Und das nicht bloß in 
den Grundzügen, durch die sich dieses Bild von den zahllosen 
Porträts der Antike unterscheidet, sondern bis zur Identität 
der Proportionen und ausgefallenen Details wie der Asymme-
trie des Gesichts bei Christusbildern im kaiserlichen 
Umkreis. Für die Beurteilung dieser Übereinstimmung ist 
abermals die naturwissenschaftliche Forschung von entschei-
dender Bedeutung: Als Leichentuch kann das TG selbstver-
ständlich nicht von einer Kunsttradition abhängen. Die offen-
sichtliche Abhängigkeit muß also umgekehrt sein: Das klas-
sische Christusbild muß (wie auch immer) auf das Bild auf 
dem heutigen TG zurückgehen. 

- Schließlich ist es heute möglich, den Weg des TG sicher 
oder, für die sehr frühe Zeit, doch mit Wahrscheinlichkeit zu 
rekonstruieren. 

• All das ergibt in seiner Gesamtheit einen Indizienbeweis, 
der nach Umfang und Eindeutigkeit ebenso einmalig wie über-
zeugend ist: Dieser Gekreuzigte ist Jesus von Nazaret 

Viele Christen sehen, über die Grenzen der Konfessionen 
hinweg, den Wert des Turiner Grabtuchs schlicht in dem Bild 
Jesu, des Mensch gewordenen Ewigen Wortes. Für im Glau-
ben Verunsicherte ist es ein Zugang zum historischen Jesus. 

Dem Exegeten kann es Anlaß geben, bei der „Rückfrage 
nach Jesus" „die Methoden der Textbehandlung und der 
Rekonstruktion" kritisch zu überprüfen. „Wir haben allen 
Grund, hierüber nachzudenken." Am Turiner Grabtuch wird 
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geradezu paradigmatisch sichtbar, daß selbst so theologische 
Schriftstellen wie Joh 19, 34 zugleich und zunächst historisch 
gemeint sein können. 

Das Grabtuch ist nicht ein Beweis (im modernen Sinne des 
Wortes) für die Auferstehung Jesu, wie das manchmal etwas 
zu einfach gesagt wird, wenn es auch schwer vorstellbar ist, 
daß wir es haben könnten, wenn Jesus nicht auferstanden 
wäre. Ohne das „leere Grab", heute nicht selten als apologe-
tische Legende abgetan, ist es nicht denkbar. John A. T. 
Robinson sagte dazu auf dem Turiner Kongreß 1978, wir stün-
den angesichts des Grabtuchs in einer Situation, die jener der 
Urzeugen vergleichbar sei. Auch für sie war „Sehen" und 
„Glauben" nicht identisch. 

• Das Grabtuch ist in besonderer Weise ein Geschenk an 
unsere Zeit. Erst wir konnten mit den Mitteln modernster 
Wissenschaft und Technik das alte Problem seiner Echtheit 
ernsthaft angehen. Erst wir können das auf dem Tuch selbst so 
befremdliche Bild des Gekreuzigten so sehen, wie es die Foto-
grafie entschlüsselt hat." (S. 145-47). 

Wir fügen noch Gedanken an, die Prof. Hugo Staudinger 
diesem Buch, das wir eindringlich empfehlen, im ibw-Journal 
gewidmet hat. 

Werner Bulst/Heinrich Pfeiffer, Das Turiner Grabtuch und das 
Christusbild - Das Grabtuch. Forschungsberichte und Untersuchun-
gen. Verlagjosef Knecht, Frankfurt1987,188 Seiten mit zahlreichen 
Abbildungen, geb., 48,- DM. 

Der Herausgeber der biblischen Zeitschrift, Professor Dr. 
Rudolf Schnackenburg, bemerkt in einem Vorspann zu 
einem Aufsatz von Werner Bulst: "Wenn das Turiner Grab-
tuch unter deutschen Exegeten auch nur genannt wird, stößt 
man für gewöhnlich auf Reserve und Ablehnung". Tatsäch-
lich kann man feststellen, daß die deutschen Exegeten immer 
mehr zu Spezialwissenschaftlern geworden sind. Nahezu 
jeder hat sich auf irgendeinen Teil der biblischen Überliefe-
rung konzentriert und gilt dafür als Experte. Diese Forschung 
hat gewiß in einer großen Zahl von Einzelfragen wichtige 
Ergebnisse gezeitigt, hat z. T. jedoch auch dazu geführt, daß 
man zuweilen, wie es sprichwörtlich heißt, vor lauter Bäumen 
den Wald nicht mehr sieht. Vor allem sind durch die Speziali-
sierung die Ergebnisse der Papyrusforschung, der Archäolo-
gie und nicht zuletzt das Grabtuch von Turin als wichtige 
Zeugnisse aus der Vergangenheit aus dem Blick geraten. Fast 
hat man den Eindruck, als seien manche Exegeten eher ärger-
lich, wenn sie auf diese Zeugnisse hingewiesen werden, als ob 
es sich um eine unzulässige Einmischung in ihren Kompe-
tenzbereich handele. 

• Dennoch versichern die meisten Exegeten, mit histo-
risch-kritischen Methoden zu arbeiten. Zur Eigenart histori-
scher Forschung gehört es jedoch gerade, die verschiedensten 
Zeugnisse der Vergangenheit in ihrer je besonderen Eigenart 
zu berücksichtigen, um auf diese Weise ein angemessenes 
Urteil über vergangene Zustände und Geschehnisse zu 
bekommen. Daher ist es durchaus gerechtfertigt und geboten, 
auch bei dem Bemühen um das Verständnis der Heiligen 
Schrift alle Dokumente zu berücksichtigen, die uns vorliegen. 
Selbstverständlich wird damit nicht in Abrede gestellt, daß 
die biblischen Texte nach christlicher Überzeugung gegen-
über allen anderen Dokumenten dadurch eine besondere 
Qualität haben, daß sie Gottes Wort und Menschen Wort zu-
gleich sind. 

Da sich die Offenbarung Gottes jedoch nach jüdischer und 
christlicher Überzeugung in der Geschichte vollzieht, sind 
nicht nur die heiligen Texte, sondern alle geschichtlichen 
Dokumente in einer je eigenen Weise der Beachtung wert. 
Daher ist die Reserve und Ablehnung, auf die man nach den 
Worten von Professor Schnackenburg stößt, „wenn das Tun- 
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ner Grabtuch unter deutschen Exegeten auch nur genannt 
wird", eine unangemessene Haltung. 

• Die Geschichte der Einschätzung des Turiner Grabtuchs 
kann im Vergleich zu anderen „Reliquien" als atypisch ange-
sehen werden. Während wir bei den meisten Gegenständen, 
die den Anspruch erheben, mit dem biblischen Geschehen in 
unmittelbarem Zusammenhang zu stehen, beobachten kön-
nen, daß sie zunächst über Jahrhunderte als historisch echt 
betrachtet und erst in den letzten Jahrhunderten infolge einer 
kritischeren Einstellung und besserer Kontrollmöglichkeiten 
als unecht erwiesen wurden, ist es beim Turiner Grabtuch 
umgekehrt. Gerade der Fortschritt in den Forschungsmetho-
den hat dahin geführt, daß seine Echtheit heute kaum noch 
ernstlich bestritten werden kann. Je länger die Forschung vor-
angetrieben wird und je vollkommener die Methoden wer-
den, deren sie sich bedient, mit desto größerer Eindeutigkeit 
läßt sich die Echtheit des Tuches erweisen. 

Dieser Gang der Forschung wird aus dem vorliegenden 
Buch von Werner Bulst und Heinrich Pfeiffer deutlich. Dabei 
kommt es Werner Bulst zugute, daß er seit Jahrzehnten inten-
siv mit der Forschung am Turiner Grabtuch beschäftigt ist 
und dabei eng mit Gerichtsmedizinern, Biologen, Physikern 
und anderen Naturwissenschaftlern zusammenarbeitet. 

• Leider ist es in einer Buchbesprechung nicht möglich, 
alle Argumente, die für die Echtheit des Tuches sprechen, 
auch nur anzudeuten. Beispielhaft sei jedoch darauf hingewie-
sen, daß man dank der heutigen Möglichkeiten der Forschung 
aus Blütenpollen, die dem Tuche anhaften und die zum Teil 
Pflanzen zugehören, die es nur in bestimmten Regionen gibt, 
den Weg des Tuches von Palästina über Edessa und Konstan-
tinopel nach Frankreich verfolgen kann. 

Zu den naturwissenschaftlichen Argumenten, die eindeu-
tig für die Echtheit des Tuches sprechen, kommen ikonogra-
phische Beobachtungen, die von Heinrich Pfeiffer mit großer 
Akribie dargelegt und anschaulich dokumentiert werden. 

In unserer Zeit, die dazu neigt, die biblischen Berichte mit 
skeptischer Voreingenommenheit zu lesen, kommt dem Turiner 
Grabtuch und damit indirekt auch dem vorliegenden Buch von 
Bulst und Pfeiffer eine besondere Bedeutung zu. Dieses Tuch 
bestätigt eindrucksvoll die historische Zuverlässigkeit der 
Berichte über das Leiden und den Kreuzestod Jesu Christi. 

• Es ist jedoch indirekt auch ein Hinweis auf die Glaub-
würdigkeit der Berichte über die Auffindung des leeren Gra-
bes und die Auferstehung. Denn ohne die Auferstehung wäre 
das Tuch zusammen mit dem Leib, den es umhüllte, der Ver-
wesung anheim gefallen. Es ist zu hoffen, daß das gut lesbare 
und ausgestattete Buch eine große Leserschaft findet und daß 
es auch dazu beiträgt, daß immer mehr Exegeten ihre Vor-
urteile gegen das Turiner Grabtuch als Zeugnis biblischen 
Geschehens aufgeben. 

Katholischer Christ zu sein bedeutet nicht, seinen privat zu-
rechtgestutzten Glauben, sondern den Glauben der Kirche zu 
vertreten; heißt lieber zu stammeln: „Herr, erbarme dich meiner, 
ich tue mich schwer mit diesem und jenem", als aus Eitelkeit, 
Eigensinn, Hochmut, eingebildeter Intellektualität und angebli-
cher Wissenschaftlichkeit an den Glaubenswahrheiten und Sitten-
lehren der Kirche zu rütteln, deren verbindliche Erklärung Chri-
stus dem Lehramt der Kirche, das heißt dem Papst und den Bischö-
fen anvertraut hat (vgl. II. Vatikan. Konzil, Lumen Gentium, 25). 
„Wer euch aber", so lautet das erschreckend ernste Wort des Apo-
stels, „ein anderes Evangelium verkündigt, als wir euch verkündigt 
haben, der sei verflucht" (Gal 1, 8). Man muß dem Kapitän eines 
Schiffes zugestehen, daß er Mannschaft und Passagiere wachhält, 
wenn die Wellen türmen und die Nebel dichter werden. 
Aus der Predigt des Bischofs von Eichstätt Dr. Karl Braun bei der Messe zur Eröffnung 
der Willibaldsfestwochen im Dom zu Eichstätt, Sonntag, 21. Juni 1987. 
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Zum Herz-Jesu-Fest (10. Juni) 

(Bökmann) Ein Leser machte die Anregung, zum Herz-Jesu-Fest 
eine Meßintention vorzuschlagen. Er hat dazu in Gebetform Gedan-
ken skizziert mit der Bitte, sie für „Theologisches" und seine Leser zu 
überarbeiten. Gerne haben wir diese wertvolle Inspiration aufgenom-
men. Wäre es nicht gut, dies Fest sorgfältig vorzubereiten? Man 
könnte dabei die von uns diesbezüglich bisher schon vielfältig vor-
gelegten Artikel benutzen. Vielleicht auch besonders jetzt das oben 
besprochene Buch von W. Bulst/H. Pfeiffer. Günstig wäre, den 
Abschnitt 12 („Zur Entstehung der Bildspuren '9 und vom Abschn. 13 
die Seiten 95-136 heranzuziehen. Sie enthalten reichhaltiges Bild-
material aus der Frühzeit, „Die Sprache der Christusbilder"; im 
Osten; „das Christusbild von Edessa"; „Ganzbilder des Leichnams 
Jesu"; „Ein weiteres geheimnisvolles Christusbild?" Aber hier nun 
das Gebet zur Meßintention: 

• Heiligstes Herz Jesu, am 10. Januar 1915 wurde Dir auf 
Anregung aller Bischöfe des Deutschen Reiches nach einem 
in allen Pfarreien gehaltenen Triduum in allen Kirchen feier-
lich das deutsche Volk geweiht. 

Auch nach 73 Jahren soll diese Weihe nicht vergessen, son-
dern erneuert werden. 
Wir beten dich an 
Wir erwidern Deine Göttliche Opferliebe zu uns durch 
Sühne-bereite Gegenliebe 
Wir bergen uns in Deinen erbarmenden Schutz. 

Wir bitten Dich, 
der Du als König zur Rechten des Vaters sitzest, 
um die Erweckung und Vermehrung des Glaubens in unse-
rem Volk, 
um die Wiedererlangung seiner geistlichen Sehkraft, und 
um Deine liebevolle Führung. 
Verzeihe allen, die Reue empfinden um den sittlichen Nie-

dergang, die schweren Sünden und Unterlassungen, die so 
vielfach in unserem Volk und von uns begangen werden. 

Erbarme dich, vergib, hilf uns auf! 
- auf die Fürsprache des Unbefleckten Herzens der Aller-
seligsten Jungfrau Maria, Deiner schmerzensreichen Mutter 
- auf die Fürsprache Deines Nährvaters Joseph, Patrons 
der Kirche 
- auf die Fürsprache des Erzengels Michael, Schutzpa-
trons Deutschlands 
- auf die Fürsprache des Apostels Petrus, der heiligen 
Bonifatius und Petrus Canisius, Apostel Deutschlands 
- angesichts der Verdienste aller Heiligen und Seligen des 
deutschen Volkes 
- eingedenk der vielen Millionen unschuldiger Opfer und 

Märtyrer von Kriegen, Verfolgungen, Sklavenarbeit, Vertrei-
bungen, Schändung und Haß 

- im Hinblick auf die von Dir vorhergesehenen Sühnopfer 
gerechter und Gott-liebender Seelen dieses Volkes in den dro-
henden Strafgerichten: 

Sei Du unsere Zuflucht, unser Trost, unsere Erlösung! Hei-
ligstes Herz Jesu, wir vertrauen auf Dich. 

„Wenn du dich in einem Abgrund der Finsternisse befindest, gehe 
hin und versenke dich in den Abgrund des Lichtes des göttlichen Her-
zens. Dort wirst du deine Finsternisse verlieren, und es wird dich mit 
seinem Lichte bekleiden." 

„Alles soll sich vor Dir neigen, o Größe meines Gottes! Alle Herzen 
sollen Dich lieben, alle Geister Dich anbeten und der Wille aller Dir 
unterworfen sein! Und ich küsse die Erde und spreche dabei: Das tue 
ich, um Deiner unendlichen Größe zu huldigen; ich bekenne damit, 
daß Du alles bist und ich nichts." 

Heilige Margareta Maria Alacoque 
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JOSEPH CARD. RATZINGER 

Präfekt der Kongregation fiir die katholische Glaubenslehre. Mitglied 
der Papa. Akademie des hl. Thomas von Aquin und der Päpstl. 
Theologischen Akademie zu Rom 

Grundlinien und Schlüsselbegriffe 
im Werk Scheebens 

(Bökmann) 1. Am 21. Juli gedenken wir des einhundertsten 
Todestages des bedeutenden katholischen Theologen Matthias Joseph 
Scheeben. Er starb in Köln, wo er von 1860 an als Professor am Prie-
sterseminar gewirkt hatte (geboren am 1. 3. 1835 in Meckenheim bei 
Bonn). In seinem Brief „Centenaria redeunte memoria M.J. Scheeben 
obitus" vom 9.Juli 1987 an Kardinal William W. Baum (Protektor 
der Pont. Accademia Teologica Romana) und an den Erzbischof von 
Köln, Kardinal Joseph Höffner, nennt Kardinalstaatssekretär Ago-
stino Casaroli Scheeben einen berühmten Theologen, Sohn der Erz-
diözese Köln, dessen erlesenste Frucht (exquisitissimus fructus), ja 
den Ruhm ganz Deutschlands, einen der größten Theologen des 19. 
Jahrhunderts. 

2. Zu seinen Ehren veranstalteten die Päpstl. Römische Akade-
mie der Theologie und die Thomas-Akademie am 25. November 1987 
aus diesem Anlaß in Rom einen Gedenkakt, in dem Ansprachen von 
Kardinal Mario Luigi Ciappi, Mons. Gherardini, P. Spiazzi, 
Bischof Stimpfle (Augsburg) und Kardinal W. W. Baum gehalten 
wurden und der durch ein Telegramm des Hl. Vaters ausgezeichnet 
wurde (alles enthalten in dem unten angegebenen Sammelwerk). 

3. Die weltweite Hochschätzung und Ausstrahlung der Scheeben-
schen Theologie bezeugt eine bedeutsame Festschrift, die Mons. Anto-
nio Piolanti als Sondernummer von „Divinitas" jetzt herausgegeben 
hat. Um unseren Lesern einen Eindruck von der Zahl und dem Rang 
der hier mit Beiträgen vertretenen Theologen und Kirchenmänner, 
sowie von der Vielfalt der Themen, in denen sich die Fruchtbarkeit 
der Scheebenschen Schau und Lehre spiegelt, zu vermitteln, bringen 
wir das vollständige Inhaltsverzeichnis. 

Von den deutschen Beiträgen seien die eindringlich-kenntnis-
reiche, aktuelle Fragestellungen herantragende Studie von L. Scheffc-
zyk, der bedeutsame Artikel von H. Schauf, die Arbeiten von A. Ziege-
naus, F Holböck, J. Schumacher und R. M. Schmitz sowie W. 
Imkamp genannt. Einen reich belegten Überblick zum pastoralen 
Wirken Scheebens im Erzbistum Köln bietet Kardinal Höffner. Er 
zeigt die „gelebte Dogmatik" des in allem tief seelsorgerisch denken-
den Priesters an vielen Beispielen. 

4. Kardinal Ratzinger hat in seinem Geleitwort konzentriert die 
Grundlinien, Leitbegriffe und Hauptanliegen dieser exemplarischen 
Theologie aus dem Geist der Väter, des hl. Thomas, der Lehre der 
Kirche skizziert. Wir bringen diese gute Zusammenschau und Ein-
führung. Mögen wir Eifer und Schwung finden, Scheeben zu lesen, 
damit auch unsere Seelsorge getragen sei von der gläubigen und ergrif 
fenen Durchdringung der „Mysterien des Christentums". 

Auch eine deutsche Festschrift (hrsg. von W. Breuning) ist ange-
kündigt. Die Erzdiözese Köln veranstaltet im Maternushaus eine 
Ausstellung. Und wir werden mit einem weiteren Artikel dieses 
demütigen großen Theologen gedenken. 

Der rheinische Theologe M. J. Scheeben, dessen 100. 
Todestag den Anlaß zu diesen Studien bildet, wird in der 
Theologie mit Recht viel gerühmt, aber wohl nicht ebenso 
eifrig gelesen. In der Tat hat er es als Professor seinen Hörern 
und als Schriftsteller seinen Lesern nicht leicht gemacht. 
Seine Sprache ist streng, von der Mühsal der Arbeit des Den-
kens gezeichnet, und nur verhalten schimmert das Licht der 
Begeisterung über die Schönheit des Geschauten für den 
wachen Leser da und dort durch die Anstrengung des Gelehr-
ten hindurch. Daß Scheeben reichlich aus den reinsten Quel-
len des Glaubens, aus den griechischen Kirchenvätern wie aus 
Thomas von Aquin schöpft, gibt seinem Werk Weite und 
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Tiefe, erleichtert aber nicht unbedingt den Zugang. Vor allem 
aber bewegt sich Scheeben wie selbstverständlich auf Höhen, 
die uns heute wie ferne Gipfel erscheinen, zu denen hin wir 
erst einen Bergführer brauchen, der uns Mut zum Aufstieg 
gibt. 

Aber gerade darum ist Neubegegnung mit Scheeben wich-
tig. Von ihm ist genau das zu lernen, was in der heutigen 
Theologie zu kurz zu kommen droht. Die einzelnen Beiträge 
dieses Buches schlüsseln den Reichtum von Scheebens Den-
ken in dieser Richtung auf. Die Hinweise dieses Geleitwortes 
können nur den Sinn haben, zur Lektüre des Ganzen einzula-
den. 

Wo öffnen sich die Türen in Scheebens Werk? Was macht 
es wichtig? Was Barriere zu sein scheint, ist in Wirklichkeit 
Weg: Die Ebene von Scheebens Denken ist das Mysterium. 
„Mysterium" ist ein Schlüsselwort seines Werkes. Das bedeu-
tet: Theologie handelt von dem, was nicht ableitbar ist aus 
anderen, eigenen Erkenntnissen. 

Die Methode der Wissenschaft ist seit Aristoteles das 
Ableiten oder umgekehrt: das Zurückführen auf Prinzipien, 
die das einzelne erklären. Anders gesagt: in den Einzelphäno-
menen sind immer dieselben Prinzipien wirksam, und damit 
werden die Dinge durchschaubar; man kann nun die Prinzi-
pien selbst benützen und so Macht ausüben über die Wirklichkeit. 
Wissenschaft ist daher skeptisch, wo das Unableitbare auf-
taucht. Es ist das wissenschaftlich noch nicht Erklärte. Als 
Wissenschaft zielt sie darauf ab, es ebenfalls zu durchschauen 
und zu erklären, d. h. auf allgemeingültige Prinzipien zurück-
zuführen. Alles, was vorkommt, ist dann grundsätzlich gleich-
artig. 

So müssen auch die Ereignisse der heiligen Geschichte in 
das Gleichartige des immer Möglichen eingeordnet werden. 
Erst wo dies geschieht, scheint Erklärung der Bibel „wissen-
schaftlich" zu sein. Die Theologie bewegt sich heute weitge-
hend in diese Richtung. 

• Scheeben bestreitet das Recht solchen Vorgehens für die 
„natürliche" Ordnung der Dinge nicht. Aber das Wesentliche 
dessen, womit Glaube es zu tun hat, ist nun gerade das ganz-
andere: Es gibt den neuen Anfang in der Geschichte; das, was 
nicht abzuleiten, sondern eben neu ist und sich nur aus sich 
selber erschließt, indem man den Sprung ins Neue, nicht 
Abgeleitete wagt. Das ist gemeint mit dem Wort „Myste-
rium". Wo diese Ebene nicht angenommen und das Christ-
liche ins allgemein Ableitbare heruntergezogen wird, kommt 
das Wesentliche des biblischen Glaubens gar nicht in den 
Blick. Eine so geartete Theologie würde ihren wahren Gegen-
stand verfehlen. Theologie beginnt überhaupt erst damit, daß 
sie den Mut zum Mysterium hat, d. h. damit, daß sie Glauben 
reflektiert und als Wahrnehmung des Neuen, Unabgeleiteten 
anerkennt. Auf diese Unableitbarkeit, auf diese völlige Unter-
schiedenheit der Ebenen hat Scheeben den größten Wert ge-
legt: Dies ist der Grundgedanke seiner „Mysterien des Chri-
stentums", die ihrerseits (wie mir scheint) die Grundintuition 
seiner Gesamttheologie freilegen. Daraus aber kommt - trotz 
eines manchmal eher langweilig wirkenden Stils - die innere 
Spannung seiner Theologie. Sie spricht von dem Neuen, das 
nicht auf unsere Vernunftprinzipien zurückzuführen ist. 

Das bedeutet keineswegs Irrationalität; dann gäbe es ja 
keine Theologie. Dieses Neue, der neue Anfang, der auf eine 
neue Ebene führt, hat durchaus seine Logik, seine Vernünftig-
keit in sich selbst; sie nachzudenken, ist das unablässige 
Bemühen des Theologen. Aber solches Nachdenken muß sich 
vor der Banalisierung hüten, die das Geheimnis wieder ins 
Selbstgefundene herunterziehen würde. Der Mut zum Myste-
rium ist heute in der Theologie weithin einem platten Ratio-
nalismus des Erklärens und des Durchschauens gewichen, der 
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damit aber die menschliche Vernunft einengt, sie jener Größe 
beraubt, die darin liegt, Gottes neuen Anfang, den Einblick in 
sein eigenes Geheimnis nachzudenken, den er uns im Myste-
rium gewährt. 

• Mit dem Schlüsselbegriff Mysterium hängt ein weiteres 
Grundwort von Scheebens Theologie zusammen: das Über-
natürliche, die "Übernatur". Die Diskussionen der fünfziger 
Jahre haben dazu geführt, daß dieses Wort in Mißkredit kam 
und darum auch vom Konzil vermieden wurde. Dies wie-
derum brachte es mit sich, daß in der nachkonziliaren Theolo-
gie mit dem Wort weitgehend auch die Sache aus dem Blick 
kam. Henri de Lubac hatte seinerzeit (durchaus zurecht) 
gegen eine falsche Zwei-Stockwerk-Theologie gekämpft, in 
der das „Natürliche", und das „Übernatürliche" wie zwei 
geschlossene Welten nebeneinander gestellt wurden und die 
Konstruktion einer in sich geschlossenen „Natur" das Inter-
esse für das Übernatürliche erlahmen ließ. Lubac wollte dem-
gegenüber wieder die dynamische Zuordnung beider 
Bereiche sichtbar machen, die es einschließt, daß der Mensch 
im Bloßen der Natur nicht zur Ruhe kommen kann. So war es 
nicht um Abbau des Übernatürlichen gegangen, sondern ganz 
im Gegenteil darum, es als den eigentlichen Richtungspfeil 
unserer gesamten Existenz in die Mitte christlicher Anthropo-
logie zu rücken. 

, Nun aber wurde die Kampfansage gegen die Zwei-Stock-
werk-Lehre umgedeutet in eine generelle Ablehnung eines 
jeden „Dualismus", d. h.: die Unterscheidung von Natur und 
Ubernatur wurde nun als in sich unzulässig erklärt. Anfangs 
schien diese Aufhebung des „Dualismus" in Richtung eines 
Supernaturalismus zu tendieren: Alle Wirklichkeit sei christo-
logisch zu deuten. Aber sehr schnell kippte die Tendenz um in 
einen platten Naturalismus, der auch das Christologische ins 
Allgemeine menschlicher „Existentiale" zurücknimmt. 
Wenn aber erst einmal dem Christentum seine neue, „überna-
türliche", Ebene bestritten ist, dann muß seine Verheißung in 
den Bereich des Natürlichen, des Diesseitigen zurückgenom-
men werden: Der politische Messianismus, alle Banalitäten 
immanentistischer Theologien waren und sind die notwen-
dige Folge dieses Verlustes. Damit ist aber dann zugleich eine 
erschreckende Reduktion des Menschseins verbunden, das 
nun ganz aufs Aktivistische des Leistbaren, des Vorzeigbaren 
zurückgenommen ist. 

Die ganze Welt des Innen und Oben verkümmert. Die 
monistische Religionspropaganda asiatischer Prägung hat 
sich inzwischen erfolgreich auf diesen Leerraum gestürzt. 
Neue Begegnung mit Scheeben wäre daher gerade in diesem 
Punkte höchst wünschenswert. Mit einer geradezu großarti-
gen Selbstverständlichkeit bewegt sich der rheinische Theo-
loge im Bereich des Übernatürlichen, in den „Herrlichkeiten 
der göttlichen Gnade". Diese neue Welt des Geheimnisses 
steht nicht beziehungslos zu unserem Alltag; wie sehr der ver-
trocknet und verdorrt, wenn die Tiefen unserer Seele nicht 
mehr von den Quellwassern des Ewigen gespeist werden, wis-
sen wir mittlerweile. Aber andererseits geht es doch nicht an, 
die Bedeutung der übernatürlichen Welt immer sofort und 
unmittelbar am Nutzwert für das Zeitliche zu messen, ihr 
sozusagen auf Schritt und Tritt eine empirische „Verifikation" 
abzuverlangen. Die Wirklichkeit Gottes ist höheren Ranges 
als unsere Zwecke, und nur wenn wir sie so, in sich selbst und 
um ihrer selbst willen liebenlernen, empfangen wir auch ihre 
Fruchtbarkeit in das hinein, was an sich das Niedrigere, das 
Vorletzte ist. 

• Hierher gehört schließlich auch ein dritter Bereich von 
Scheebens Denken, in dem er in Kontroverse mit der herr-
schenden theologischen Meinung seiner Zeit getreten ist: die 
Lehre von der nicht-appropriierten Einwohnung des Heiligen 
Geistes in der menschlichen Seele. Die heutige Theologie 
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kann meiner Meinung nach keineswegs stolz darauf sein, daß 
sie diese Frage nicht mehr stellt, ja, sie vielfach kaum noch 
versteht. Was im einzelnen damit gemeint ist, wird in dem 
Beitrag von H. Schauf dargestellt. Hier möchte ich nur auf das 
hindeuten, was mir der Kern des ganzen Streits zu sein 
scheint: Es geht Scheeben darum, daß Gott wirklich als Per-
son, mit seiner innersten personalen Struktur die Personmitte 
des Menschen berührt und sich ihr eint. Obgleich logische 
Erwägungen eigentlich die Dreipersonalität Gottes ins Innere 
seines Wesens einzuschließen und nach außen inkommunika-
bel zu machen scheinen; obwohl umgekehrt der Mensch die 
Grenze seiner Endlichkeit nicht überschreiten kann und 
damit eine eigentliche Berührung mit dem Unendlichen 
unmöglich scheint — obwohl also von beiden Seiten zwin-
gende Gründe dagegenzustehen scheinen, will Scheeben den 
Realismus des Geheimnisses bis zum letzten Punkt durchhal-
ten: Gott hat Wege, um als Person die Person zu berühren, um 
als Gott wirklich und nicht nur durch Vermittlungen hin-
durch bei seinem Geschöpf zu sein. Ich denke, daß die Frage 
nach dem Realismus und dem Personalismus im christlichen 
Gottesverhältnis auch heute die aufregendste Frage der Theo-
logie sein müßte. Je mehr wir das christliche Abenteuer redu-
zieren und ins Alltägliche herunterziehen, desto weniger 
kann es dem Durst des Menschen antworten, der auch heute 
nach dem Höchsten ruft. 

• Schließlich möchte ich noch die kühnen Vorstöße 
Scheebens im Bereich der Mariologie erwähnen: seinen Ver-
such, den Zusammenhang des pneumatologischen und des 
marianischen Geheimnisses näher zu erkunden. Auch hier 
geht es wieder um die Berührungsstellen zwischen Gott und 
Geschöpf, um die Offenheit Gottes und um die Offenheit des 
Menschen. Zugleich wird sichtbar, wie Frömmigkeit und 
Theologie sich gegenseitig befruchten, und wie dies alles 
nicht nur Theorie ist, sondern die Dynamik unseres Lebens 
im Ganzen betrifft. 

Ich freue mich, daß dieses Buch geschrieben wurde und 
hoffe, daß es das Seinige zur Erneuerung der Theologie für 
heute und morgen beitragen kann. 

M.J. Scheeben 
teologo cattolico 

OMAGGIO 
della Pontificia Accademia Teologica Romana al grande teo-
logo tedesco nel centenario della sua morte 
Numero speciale di „Divinitas" (1/1988), 532 Seiten, Libreria 
Editrice Vaticana (nicht gebunden. Ca 15 Dollar). 

Bestellungen an: Mons. Antonio Piolanti, Direttore di „Divini-
tas", Palazzo Canonici, 00120 Cittä del Vaticano. 

Inhaltsverzeichnis 
Lettera „Centenaria redeunte memoria M.J. Scheeben obitus" 
del Card. Agostino Casaroli, Segretario di Stato, diretta ai 
Cardinali William W. Baum, Protettore della Pontificia Acca-
demia Teologica Romana, e Joseph Höffner, Arcivescovo di 
Colonia 

J. RATZINGER, Geleitwort zu den Studi in onore di M.J. Scheeben 

I. RIFLESSIONI SUL MISTERO CENTRALE 
S. E. R. J. STIMPFLE, La Redenzione come compimento dell'ordine 
soprannaturale 

11. NEL VESTIBOLO DEL MISTERO 
A. PIOLANTI, Ragione e fede in M. J Scheeben 
J. SCHUMACHER, Apologetik und Fundamentaltheologie bei M.J. 
Scheeben 

J. H. WALGRAVE, Foi et dezfication chez M.J. Scheeben 

— 249 — 

III. MISTERO DI DIO 
A. CONTAT, La theorie de la connaissance naturelle de Dieu selon 
M. J. Scheeben 
T. MIYAKAWA, La conoscerzza divina del futuro libero Ilpensiero 
di S. Tommaso condiviso da M. J. Scheeben 
L. JAMMARRONE, lt mistero della SS. Trinitä nell'opera di M.J. 
Scheeben „I misten i del Cristianesimo" 
A. HUERGA, La pneumatolögia de M. J. Scheeben 

IV. MISTERO DELLA GRAZIA 
L. BOGLIOLO, Natura e grazia, Punto di partenza della teologia di 
M.j Scheeben 
R. SPIAZZI, Armonia del pensiero dell'Aquinate e dello Scheeben sul 
Cristianesimo come perfezionamento dei valori umani 
Q. TURIEL, El deseo natural de ver a Dios segun M. j  Scheeben 
L. SCHEFFCZYK, Schöpfung als Vor-Ordnung der Gnade. Zur 
Schöpfungslehre M. J. Scheebens 
F. OCÄRIZ, lt mistero della grazia in M. J. Scheeben 
H. SCHAUE, M. J. Scheeben de inhabitatione Spiritus Sancti 
A. PEDRINI, La dimensione carismatica della dottrina teologica di 
M. J. Scheeben 

V. MISTERO DI CRISTO E DELLA SUA CHIESA 
R. M. SCHMITZ, II Sacro Cuore centro dell'opera salvifica della SS. 
Trinitä 
B. GHERARDINI, La visione ecclesiologica di M. J. Scheeben 
F. HOLBÖCK, Der Heilige Geist als Seele des Mystischen Leibes 
Christi bei M.J. Scheeben 
W. IMKAMP, Nachfolger der Apostel, Väter und Richter. Anmer-
kungen zur theologischen Begrifflichkeit des bischöflichen Amtes bei 
M. J Scheeben 

VI. MISTERO DI MARIA 
D. BERTETTO, La mariologia in M. J. Scheeben 
M.-J. NICOLAS, La concept de maternite sponsale dans la theologie 
mariale de Scheeben 
J.-M. SALGADO, La maternite spirituelle de la Sainte Vierge selon 
M.j Scheeben 

VII. MISTERO SACRAMENTALE 
TH. CAMELOT, Le Bapteme et la Confirmation chezM.J Scheeben 
P. TOINET, L'Eucharistie dans la connexion des Mysteres 
F.-J. BODE,Jesus Christus als Zentrum des eucharistischen Gesche-
hens. Ein Beitrag zur Lehre von der Eucharistie bei M. J. Scheeben 
A. ZIEGENAUS, Das Sakrament der Buße. Akzente in der Theologie 
M.j Scheebens 
B. T. MULLADY, The Mystery of Marriage in M. J Scheeben 

VIII. MISTERO VISSUTO 

KARD. J. HÖFFNER, M.J. Scheebens gelebte Dogmatik. Sein pasto-
rales Wirken im Erzbistum Köln 
E. KEVANE, The Significance of Scheeben for Catechetics 

IX. FONTI DEL PENSIERO DEL TEOLOGO DEI 
MISTERI 
G. GIANNINI, Sant'Agostino ne „I misten i del Cristianesimo" di M. 
J. Scheeben 
L. J. ELDERS, M.J.Scheeben et S. Thomas d'Aquin 

X. CONCLUSIONE 

CARD. W. W. BAUM, II valore attuale di M.J. Scheeben 

APPENDICE 

La celebrazione del centenario di M. J. Scheeben 
Lo stato attuale della Pontificia Accademia Teologica Romana 
Gli Statuti della Pontificia Accademia Teologica Romana 
Stato attuale della Pont. Accademia di S. Tommaso 
Leges Pont. Academiae S. Thomae Aquinatis 

INDICE 

— 250 — 



DDR. KLAUS GAMBER 

Zum Herrn hin! 

Von der Gebetsrichtung nach Osten 

Hinsichtlich der Gebetsrichtung meint Augustinus: „Wenn 
wir zum Gebet aufstehen, wenden wir uns nach Osten (ad 
orientem convertimur), von wo sich der Himmel erhebt. 
Nicht als ob Gott dort wäre und er die anderen Weltgegenden 
verlassen hätte ..., sondern damit der Geist ermahnt werde, 
sich zu einer höheren Natur hinzuwenden, nämlich zu Gott" 
(PL 34, 1277). 

Dies macht deutlich, daß sich die Gläubigen nach der Pre-
digt zum anschließenden Gebet von ihren Plätzen erhoben 
und nach Osten hin ausgerichtet haben. Dazu fordert Augusti-
nus am Schluß seiner Predigten öfters auf, wobei er als fest-
stehende Formel die Worte gebraucht: „Conversi ad Domi-
num ..." (zum Herrn hingewendet). 

Es klingt hier irgendwie ein Wort von Paulus an, der wis-
send, daß wir „solange wir (noch) im Fleische leben, fern vom 
Herrn sind, weil wir im Glauben wandeln, nicht im Schauen", 
sich wünscht, „abwesend vom Leib und gegenwärtig beim 
Herrn (ad Dominum) zu sein" (2 Kor 5, 6-8). Sich zum Herrn 
wenden und nach Osten schauen war für die frühe Kirche das-
selbe. 

Dölger kommt in seinem grundlegenden Buch „So! salutis" 
(1920) zur Überzeugung, daß die Antwort des Volkes „Habe-
mus ad Dominum" (Wir haben sie beim Herrn) im Anschluß 
an den Ruf des Priesters „Sursum corda" (Nach oben die Her-
zen!) ebenfalls ein Hingewendetsein nach Osten meint (256). 
Er weist dabei hin, daß einige orientalische Liturgien in einem 
diakonalen Ruf eigens dazu auffordern (251). Dies gilt für die 
koptische Basilius-Anaphora, wo es zu Beginn heißt: „Kommt 
heran, ihr Männer, steht da in Ehrfurcht und schaut nach 
Osten!" und für die Markus-Liturgie, wo ein ähnlicher Ruf 
(„Schaut nach Osten!") mitten in der Anaphora vor der Über-
leitung zum Sanctus seinen Platz hat. 

• In der kurzen Liturgiebeschreibung im 2. Buch der Apo-
stolischen Konstitution (4. Jh.) wird ebenfalls ein Aufstehen 
zum Gebet und eine Ausrichtung nach Osten hin erwähnt (57, 
14). Im 8. Buch finden wir auch den entsprechenden Ruf des 
Diakons: „Stehet aufrecht zum Herrn hin!" (12, 2). Auch hier 
wieder die Parallele zwischen der Ausrichtung nach Osten 
und der Hinwendung zum Herrn. 

Die Sitte, zum Sonnenaufgang hin zu beten ist, wie Dölger 
gezeigt hat, uralt und war bei Juden und Heiden üblich. Sie 
wurde von der Urkirche übernommen. So stellt für Tertullian 
das Gebet nach Osten eine Selbstverständlichkeit dar; in sei-
nem Apologeticum spricht er davon, daß die Christen „in 
Richtung der aufgehenden Sonne hin beten" (c. 16). Dabei hat 
man in den Häusern diese Gebetsrichtung schon früh durch 
ein Kreuz an der Wand gekennzeichnet. Ein solches wurde in 
einer Kammer im Obergeschoß eines beim Vesuvausbruch 
des Jahres 79 verschütteten Hauses in Herculaneum gefun-
den. 

Im folgenden wird der Frage der Hinwendung von Priester 
und Gläubigen bei der Meßfeier nach Osten nachgegangen; 
dabei geht es letztlich darum, ob es im Frühchristentum, wie 
heute verschiedentlich behauptet wird, eine Zelebration „ver-
sus populum" (zum Volk hin) üblich war. 

• Nußbaum meint in seiner umfangreichen Untersuchung 
„Der Standort des Liturgen am christlichen Altar" (1965) zu 
dieser Frage: "Seit der Errichtung eigener Kultbauten hat es 
keine strenge Regel darüber gegeben, an welcher Altarseite 
der Liturge seinen Platz haben soll. Er konnte bald vor, bald 
hinter dem Altar stehen" (408). Dabei ist Nußbaum der 
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Ansicht, daß die Zelebration zum Volk hin bis ins 6. Jh. am 
meisten bevorzugt wurde. 

Dies ist jedoch einwandfrei falsch. Es wird von ihm nicht 
deutlich genug unterschieden zwischen Kirchen, deren Apsis 
im Osten, und solchen, deren Apsis im Westen und demnach 
der Eingang im Osten liegt. Letztere Orientierung weisen fast 
ausschließlich nur Basiliken des 4. Jh. auf und auch hier in 
erster Linie diejenigen, die von Kaiser Konstantin und seiner 
Mutter Helena erbaut wurden. Schon zu Beginn des 5. Jh. 
wird jedoch die Ostung der Apsis von Paulinus von Nola als 
das „Übliche" (usitatior) bezeichnet (Ep. 32, 13). 

Basiliken, bei denen der Eingang im Osten liegt, finden wir 
vor allem in Rom (die Lateran- und Peterskirche) sowie in 
Nordafrika, während sie im Orient relativ selten vorkommen. 
In der Eingangsostung folgte man der Anlage des Tempels zu 
Jerusalem (vgl. Ez 8, 16) und zahlreicher antiker Tempel. 
Deren Türen ließen, wenn sie geöffnet waren, das Licht der 
aufgehenden Sonne hereinscheinen, welches das Götterbild 
im Innern aufleuchten ließ. 

In den mit dem Eingang geosteten christlichen Basiliken 
mußte der Zelebrant regelmäßig an der „rückwärtigen" Seite 
des Altars stehen, damit er bei der Darbringung des heiligen Opfers 
nach Osten hin ausgerichtet war, während er in den mit der Apsis 
geosteten Kirchen stets „vor" dem Altar (ante altare), also mit 
dem Rücken zur Gemeinde, seinen Platz hatte. 

Die Tatsache, daß in manchen der zuletzt genannten Basi-
liken auch hinter dem Altar Platz für den Zelebranten vorhan-
den war, wird verschiedentlich als Beweis dafür angeführt, 
daß dieser zum Volk hin ausgerichtet war, besonders dann, 
wenn sich außerdem noch eine Priesterbank (mit Bischofs-
thron) in der Apsis befand. Doch ist dies ein Fehlschluß, wie 
sich in mehreren Fällen - ich denke hier z. B. an die Kirche S. 
Maria in Grado (bei Aquileja) - heute noch archäologisch 
beweisen läßt. 

• Unsere Frage geht dahin: Wie war die Aufstellung der 
Gläubigen in den mit der Apsis gewesteten (konstantinischen) 
Basiliken? Hier waren während des Opfergebets (Canon mis-
sae) nicht nur der Zelebrant, sondern auch die Gläubigen 
nach Osten hin ausgerichtet. Die Gläubigen schauten also zu 
den geöffneten Kirchentüren hin, durch die das Licht der auf-
gehenden Sonne, das Symbol des auferstandenen Christus, 
hereinstrahlte. 

Nach Männern und Frauen getrennt, standen sie ursprüng-
lich in den Seitenschiffen, von denen es in den großen Basili-
ken deshalb bis zu sechs gab (die Lateran- und Peterskirche 
haben vier). Diese Aufstellung entspricht letztlich dem Sitzen 
an den Seitenwänden in den frühchristlichen Kleinkirchen 
und einem Brauch der Kirchen des Ostens bis in die Gegen-
wart. Hier bleibt das Mittelschiff weithin frei; die älteren 
Gläubigen nehmen auf Sitzen entlang der Kirchenwände und 
in den Seitenschiffen Platz, doch wohnen die meisten dem 
Gottesdienst stehend bei. 

In den konstantinischen Basiliken, ebenso verschiedent-
lich in Nordafrika, war ursprünglich das ganze Mittelschiff für 
den Vollzug des Gottesdienstes durch den Zelebranten, seine 
Assistenz und den Sängerchor (Schola cantorum) bestimmt. 
Wie Ausgrabungen sowie eine Mosaik-Darstellung von Tha-
barca (Nordafrika) aus dem 4. Jh. zeigen, stand der Altar, den 
ein Baldachin schmückte, etwa in der Mitte der Kirche; er war 
mit Chorschranken umgeben. Die gleiche Anordnung finden 
wir in einigen frühen Basiliken Oberitaliens, vor allem in 
Aquileja und Ravenna, obgleich hier die Apsis durchweg im 
Osten liegt. 

• Auch in der konstantinischen Peterskirche stand der 
Altar nicht, wie man erwarten sollte, über dem Apostelgrab, 
sondern in der Mitte des Kirchenschiffs. Jenes bildete ledig-
lich eine von einem Säulenbaldachin bekrönte „Memoria" 
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(Confessio). Im barocken Neubau hat der (Papst-)Altar jetzt 
seinen Platz direkt über dem Petrusgrab; er besitzt dennoch 
zugleich, ähnlich wie in frühester Zeit, als „Altarinsel" eine 
zentrale Stellung innerhalb des Raumes. 

Da die Gläubigen sich, wie gesagt, einst in den Seitenschif-
fen aufhielten und deshalb den Altar zur Rechten bzw. zur 
Linken hatten, kehrten sie diesem, da er in der Mitte des Kir-
chenschiffes stand, nicht den Rücken zu, was wegen der Hei-
ligkeit des Altares unmöglich wäre. Selbst in dem unwahr-
scheinlichen Fall, daß die Anwesenden während des Opferge-
betes nicht zum Eingang, sondern zum Altar geschaut hätten, 
wäre es dennoch nicht zu einem Gegenüber von Priester und 
Gemeinde gekommen, da der Altar während des Canons 
durch Vorhänge verdeckt war. 

Ab dem Mittelalter wurde dieser allgemein in die Nähe der 
Apsis verlegt. In St. Peter geschah dies, wie wir wissen, unter 
Papst Gregor d. Gr. um 600. Das Volk nahm nun im Mittel-
schiff Aufstellung, während die Seitenschiffe mehr und mehr 
zu Prozessionswegen wurden. In den mit dem Eingang geoste-
ten (konstantinischen) Basiliken kam es von dem Zeitpunkt 
an, als sich die Gläubigen nicht mehr während des Canons 
nach Osten, sondern zum Altar hin ausgerichtet haben - wann 
dies genau erfolgte, läßt sich heute nicht mehr feststellen -, zu 
einer scheinbaren Zelebration zum Volk hin. 

• Wie war die Aufstellung in den mit der Apsis geosteten 
Kirchen, welche die überwiegende Mehrheit der frühen Got-
teshäuser darstellen? Hier hielten sich die Teilnehmer 
anfänglich ebenfalls vor allem in den Seitenschiffen und im 
rückwärtigen Teil des Mittelschiffes auf. Sie bildeten so einen 
nach Osten hin geöffneten Halbkreis, wobei der Zelebrant in 
dessen Brennpunkt stand. 

Nachdem auch hier die Gläubigen immer mehr ihren Platz 
im Mittelschiff einnahmen und folglich wie ein Heereszug 
aufgestellt waren, kam dadurch etwas Dynamisches herein, 
etwas vom Zug des Gottesvolkes durch die Wüste ins Gelobte 
Land. Die Ausrichtung nach Osten sollte zugleich das Ziel des 
Zuges angeben: das verlorene Paradies, das man im Osten suchte 
(vgl. Gen 2, 8). Der Zelebrant und seine Kleriker bildeten 
dabei die Spitze dieses Zuges. Das Bild des Zuges ging später 
durch die Aufstellung von Kirchenbänken im Mittelschiff 
weithin verloren. 

• Durch den geöffneten Halbkreis, die ursprüngliche Auf-
stellung, war im Gegensatz zur Dynamik des Zuges ein stati-
sches Prinzip gegeben: die Erwartung des nach Osten hin auf-
gefahrenen (vgl. Ps 67, 34) und von dort wiederkommenden Herrn 
(vgl. Apg 1, 11). So öffnet man, wenn eine hohe Persönlichkeit 
erwartet wird, die Reihen und bildet einen Halbkreis, um den 
Ehrengast in die Mitte zu nehmen. Johannes von Damaskus 
meint: 

„Bei seiner Himmelfahrt fuhr er nach Osten auf, und so 
beteten ihn die Apostel an, und so wird er wiederkommen, 
wie sie ihn hingehen sahen in den Himmel, wie der Herr 
selbst gesagt hat: Wie der Blitz ausgeht im Osten und leuchtet 
bis zum Westen, so wird auch die Ankunft des Menschensoh-
nes sein (Mt 24, 27). Da wir ihn erwarten, beten wir nach 
Osten an. dies ist eine ungeschriebene Überlieferung der 
Apostel" (PG 94, 1136). 

Aus dieser Sicht heraus hat man, etwa seit dem 6. Jh., in der 
Halbkuppel der Apsis die Himmelfahrt des Herrn dargestellt, 
womit zugleich seine Verherrlichung im Himmel und seine 
zweite Parusie gemeint war (vgl. Apg 1, 11). Später wurde im 
Westen der in der Mandorla thronende Christus aus dieser 
Komposition herausgenommen und als „Majestas Domini", 
umgeben von den vier lebenden Wesen, zum Apsisbild der 
Romanik. 

• Jetzt sehen wir nur wie in einem Spiegel, rätselhaft, 
dann aber von Angesicht zu Angesicht" (1 Kor 13, 12). Das 
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Ausschauen nach Osten ist nicht nur ein Ausschauen nach 
dem im Himmel verklärten, am Ende der Tage wiederkom-
menden Christus, sondern zugleich das Verlangen nach der 
endzeitlichen Enthüllung, nach dem Offenbarwerden der 
künftigen Herrlichkeit. Dies meint der urchristliche Gebets-
ruf in der Didache (10, 6): „Maranatha!" bzw. das „Komm, 
Herr Jesus" in der Apokalypse (22, 20). 

Es ist sicher richtig, wenn Nußbaum betont, daß der 
moderne Mensch für eine Orientierung beim Gebet nach 
Osten hin kaum noch Verständnis aufbringt, da für ihn die 
aufgehende Sonne nicht die Symbolkraft besitzt wie für den 
Menschen der Antike. Als zeitlos darf hingegen die Ausrich-
tung des Zelebranten beim Gebet zusammen mit der 
Gemeinde „zum Herrn hin" (ad Dominum) gelten, was durch 
die gleichzeitige Orientierung aller Anwesenden zum Kreuz 
auf dem Altar bzw. zum Bild Christi in der Apsis zum Aus-
druck kommt. 

Literaturhinweis: 
Ausführlicher, unter Berücksichtigung einer sich über Monate hinziehenden Reihe von 
Leserbriefen (DT 1986), geht Prälat Gamber auf diese Fragen ein in dem 1987 im 
Kommissionsverlag Friedrich Pustet, Regensburg erschienenen Büchlein (73 Seiten) 
Zum Herrn hin! Fragen um Kirchenbau und Gebet nach Osten (ISBN 3-7917-1144-X) 
(18. Beiheft zu den STUDIA PATRISTICA ET LITURGICA). 
Die Adresse des Autors: Msgr. DDr. Klaus Gamber, Liturgiewissenschaftliches Institut 
Regensburg, Postfach 240, 8400 Regensburg 

PROF. DR. GEORG MAY 

Die Laienpredigt in ihrer jüngsten 
Entwicklung 

I. Die Ordnung nach dem CIC / 1983 

Es ist ein wesentlicher Bestandteil des Priestertums, das 
Evangelium Gottes zu verkünden. In einer untergeordneten 
Weise sind auch die Diakone daran beteiligt (c. 757). Die 
geweihten Amtsträger müssen die Verkündigung des Evange-
liums in der Predigt hochschätzen; denn sie gehört zu den 
Hauptpflichten ihres Amtes. Die Gläubigen haben ein Recht, 
aus dem Mund der Priester das Wort Gottes zu hören (c. 762). 
Unter gewissen Umständen ist vorgesehen, daß zum Predigen 
in einer Kirche oder einem Oratorium auch Laien zugelassen 
werden können (c. 766). Voraussetzung für ihre Zulassung ist 
die Notwendigkeit in bestimmten Umständen oder der Nut-
zen in Einzelfällen. Bisher hat man sich unter schwierigen 
Verhältnissen anders zu behelfen gewußt. Es ist bekannt, daß 
in der Sowjetunion an Orten, die priesterlos sind, von Laien 
die Predigt eines Priesters vorgelesen wird. Die Bischofskon-
ferenz ist gehalten, für die Fälle der Zulassung von Laien zur 
Predigt Vorschriften zu erlassen. Es ist also festzuhalten: In 
c. 766 wird das Predigen von Laien in Kirchen und Oratorien 
grundsätzlich ermöglicht. 

• Bei welchen gottesdienstlichen Gelegenheiten die Zulas-
sung von Laien zur Predigt möglich ist, wird in c. 766 nur mittel-
bar gesagt, indem nämlich ein Vorbehalt aufgestellt wird für die 
Fälle, bei denen eine Zulassung nicht statthaft ist. Sie ist aus-
geschlossen, wenn es sich um Gelegenheiten handelt, die in 
c. 767 § 1 genannt sind. Dort wird als die hervorragendste Form 
der Predigt die Homilie erwähnt. Ihre besondere Stellung erhellt 
daraus, daß sie ein Teil der Liturgie selbst ist. Unter Liturgie ist 
hier die hl. Messe zu verstehen. Das ergibt sich aus der Tatsache, 
daß c. 767 § 1 sich eng an die Worte der Nr. 52 der Liturgiekonsti-
tution „Sacrosanctum Concilium" anschließt, die wiederum 
unter der Überschrift „Über das hochheilige Geheimnis der 
Eucharistie" steht. Die Homilie ist zu halten „in" der Messe 
(c. 767 §§ 2 und 3). Was „in" der Messe liegt, ergibt sich aus dem 
Meßbuch. Danach ist innerhalb der Messe alles, was zwischen 
dem ersten und dem letzten Altarkuß des Zelebranten geschieht; 
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denn diese beiden Aktionen bezeichnen den Beginn und den 
Schluß der Meßfeier. 

• Die Homilie in der Messe ist nach c. 767 § 1 dem Priester 
oder Diakon vorbehalten. Von der Predigt, die Bestandteil 
der eucharistischen Liturgie ist, sind Laien ausgeschlossen. 
Die Gründe für diesen Vorbehalt sind mehrere. Ich erwähne 
zwei. Einmal soll die Einheit der gesamten Eucharistiefeier, 
sowohl des Wortgottesdienstes als auch des Opfergottesdien-
stes, im Priester gewahrt werden. Er ist es, der als Repräsen-
tant Christi kraft Weihe den Dienst vollzieht. Er soll sowohl 
von dem Tisch des Wortes als auch von dem Tisch des Brotes 
austeilen. Zum anderen soll wegen des Spendecharakters der 
Predigt der Prediger sakramental zugerüstet sein. Diesem 
Erfordernis genügt (neben dem Priester) auch der Diakon. 

• Die wesentliche Hinordnung der Weihe (auch) auf die 
Verkündigung des Evangeliums wird nirgends deutlicher als 
in der Eucharistiefeier. Wieviel dem Apostolischen Stuhl an 
dem Vorbehalt der Predigt in der Eucharistiefeier für Priester 
und Diakon gelegen ist, ergibt sich aus einer Entscheidung der 
Päpstlichen Kommission zur authentischen Interpretation 
des CIC / 1983. Sie hat am 26. Mai 1987 auf die Frage, ob der 
Diözesanbischof von der Vorschrift des c. 767 § 1, wonach 
dem Priester oder Diakon die Homilie reserviert ist, befreien 
könne, mit Nein geantwortet. Der Papst hat am 20. Juni 1987 
angeordnet, daß diese Entscheidung zu veröffentlichen sei. 
Danach ist eine Dispens von der Vorschrift des c. 767 § 1 nicht 
möglich. Um so erstaunlicher sind die Vorgänge, die sich in 
der Deutschen Bischofskonferenz abspielten. 

II. Die Regelung der Deutschen Bischofskonferenz 
In Wiesbaden-Naurod hat die Deutsche Bischofskonferenz 

am 24. Februar 1988 eine „Ordnung des Predigtdienstes von 
Laien" erlassen. Ich entnehme den Text dieser Ordnung dem 
Klerusblatt 68, 1988, S. 66. Eine umfassende Behandlung des 
gesamten Komplexes der Laienpredigt behalte ich mir vor. 
Hier soll allein auf den entscheidenden Punkt in diesem 
Papier der Deutschen Bischofskonferenz abgestellt werden, 
nämlich die Zulassung von Laien zur Predigt; die übrigen Ein-
zelbestimmungen bleiben beiseite. 

• Die „Ordnung des Predigtamtes von Laien" faßt die Pre-
digt von Laien zunächst außerhalb und ohne Zusammenhang 
mit der Eucharistiefeier ins Auge. Es werden folgende Gele-
genheiten genannt: Wortgottesdienste am Sonntag ohne Prie-
ster, wenn keine Eucharistiefeier statthaben kann, andere 
Wortgottesdienste und katechetische Unterweisung der 
Gemeinde oder bestimmter Personengruppen. Diese Mög-
lichkeiten stehen mit dem Recht des CIC / 1983 grundsätzlich 
in Einklang. Doch macht stutzig, daß weder von bestimmten 
Umständen und Notwendigkeit noch von besonderem Nut-
zen die Rede ist. Sollen dieser Erfordernisse für den Bereich 
der Deutschen Bischofskonferenz nicht gelten? Wird auf die 
Prüfung ihres Vorliegens verzichtet? 

• Die „Ordnung des Predigtdienstes von Laien" sieht 
sodann die Predigt von Laien auch „bei der Feier der Euchari-
stie" vor. „Bei" heißt nicht „in" der Eucharistiefeier, also nicht 
zwischen den Altarküssen am Beginn und am Ende, sondern 
in der Nähe der Eucharistiefeier, also vor dem ersten oder 
nach dem letzten Altarkuß. Damit ist die Bestimmung des c. 
767 §1 nicht unmittelbar verletzt, wohl aber umgangen. Denn 
der Sinn dieser Vorschrift ist doch eben, Wort- und Opfergot-
tesdienst grundsätzlich in eine Hand zulegen oder wenigstens 
Geweihten anzuvertrauen. Gegen diesen Sinn verstößt die 
„Ordnung des Predigtdienstes von Laien". Doch damit nicht 
genug. Denn im Handumdrehen wird aus dem „bei" der 
Eucharistiefeier ein „in" der Eucharistiefeier. Wenn es näm-
lich dann weiter heißt, Laien könnten „zu Beginn des Gottes-
dienstes" predigen, dann ist dies doch wohl so zu verstehen, 
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daß die Predigt in den Gottesdienst aufgenommen ist, daß 
also die Predigt der Laien ein Bestandteil des Gottesdienstes 
ist. Damit aber verstößt die „Ordnung des Predigtdienstes von 
Laien" unmittelbar gegen das übergeordnete Rechte des CIC 
/ 1983; denn dort ist, wie gesagt, verboten, daß Laien „in" der 
Eucharistiefeier predigen. Als Verstoß gegen übergeordnetes 
Recht ist die Vorschrift der Deutschen Bischofskonferenz 
rechtlich unwirksam. 

• Übrigens ist der Erlaß der Deutschen Bischofskonferenz 
in manchen Einzelheiten in sich selbst widersprüchlich. So 
stehen die Aussagen zu Beginn und am Ende des § 1 Abs. 2 der 
„Ordnung des Predigtdienstes" zueinander im Gegensatz. 
Am Anfang ist von den „Fällen, in denen es nach dem Urteil 
des Diözesanbischofs notwendig ist", Laien predigen zu las-
sen, die Rede. Am Schluß wird davon gesprochen, daß Laien 
(nur) predigen dürfen, „sofern der Zelebrant nicht in der Lage 
ist, die Homilie zu halten und kein anderer Priester oder Dia-
kon dafür zur Verfügung steht". In der Formel am Anfang ist 
also die Beurteilung der Notwendigkeit dem Diözesanbischof 
überlassen. Woher diese Notwendigkeit sich leitet, bleibt 
offen. Man ahnt, wie diese Offenheit ausgewertet werden 
mag. So kann es z. B. einem „fortschrittlichen" deutschen Diö-
zesanbischof „notwendig" erscheinen, seine Pastoralassisten-
ten grundsätzlich zur Predigt heranzuziehen. So schnell kann 
man zu einer „Notwendigkeit" kommen. 

• In der Formel am Schluß ist dagegen die Notwendigkeit 
auf den Fall eingeschränkt, daß kein Priester oder Diakon vor-
handen ist, der die Predigt halten könnte. Die schwebende 
Formulierung „nicht in der Lage" geht wohl auf physische 
und moralische Unmöglichkeit. Die Gefahr liegt vor allem in 
letzterer. Es ist ein weites Feld denkbar, wann ein Zelebrant 
„nicht in der Lage ist, die Homilie zu halten". Bei der Mentali-
tät so mancher nachkonziliarer Priester könnte ich mir den-
ken, wenn sie über Themen predigen sollen, die ihnen nicht 
„liegen", zu denen sie keine „Beziehung" haben oder die sie 
zu vermeiden bestrebt sind; der nachkonziliare Progressis-
mus hat bekanntlich zahlreiche Tabus in der Verkündigung 
ausgebildet. 

IM Die Auswirkungen 
Die Bischöfe der Bundesrepublik Deutschland haben 

erneut einen Beschluß gefaßt, den man nur mit Besorgnis zur 
Kenntnis nehmen kann. Die „Ordnung des Predigtdienstes 
von Laien", welche die Deutsche Bischofskonferenz beschlos-
sen hat, wird verhängnisvolle Auswirkungen haben. Einige 
seien kurz angedeutet. 

Die Predigt, die ohnehin schon im argen liegt, wird sich 
noch weiter verschlechtern. Eine große Zahl von Laien, deren 
Einstellung zwischen "Orientierung" und „Publik—Forum" 
pendelt, wird Gelegenheit erhalten, ihre zersetzenden Paro-
len in die Gemeinden hineinzurufen. Das Lehrchaos wird sich 
im Glaubenschaos fortsetzen. 

• Die gottesdienstliche Disziplin ist in Deutschland seit 
Jahrzehnten zusammengebrochen. Wie die Verhältnisse lie-
gen, wird sich kaum jemand an die Vorschrift halten, Laien 
hätten „zu Beginn" des Gottesdienstes zu predigen. Viele 
Zelebranten werden sich fragen, welchen erheblichen Unter-
schied es ausmacht, ob ein Laie nach der „Begrüßung" oder 
nach der Verlesung des Evangeliums seine Predigt hält. Wir 
werden es bald erleben, daß diese Predigt in die Mitte der 
Eucharistiefeier, nach der Verlesung des Evangeliums, ver-
legt wird. Falls die Zelebranten die (zu erwartende) Beobach-
tung machen, daß manche Gläubige die Kirche erst betreten, 
nachdem die Laienpredigt verrauscht ist, werden sie sich erst 
recht für befugt halten, diese Umstellung vorzunehmen. Ich 
kann mir nicht denken, daß die Bischöfe diese Entwicklung 
nicht voraussehen. 
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Die Predigt von Laien wird die Kirchen nicht voller, son-
dern leerer machen. Noch mehr Menschen wird der Gottes-
dienst verleidet werden. Schon bisher haben sich zahlreiche 
Gläubige über vieles geärgert, was sie von den Ambones 
hören mußten. Sie haben es ertragen im Wissen, daß es 
immerhin geweihte Amtsträger sind, die vor ihnen stehen. 
Wenn jetzt Herr Meier und Herr Schulze zu ihnen sprechen, 
werden sie diese Geduld und Nachsicht nicht mehr aufbrin-
gen. Sie werden vom Gottesdienst fernbleiben. 

• Der große Verlierer dieser neuen Regelung ist, wie bei 
den meisten Pseudoreformen der letzten Jahrzehnte, der 
katholische Priester. Wieder hat die Deutsche Bischofskonfe-
renz dem Priestertum einen schweren Schlag versetzt. Der 
Dienst der Priester wird erneut ausgepowert. Wieder wird 
ihnen ein Stück ihrer Vollmacht entrissen. Die ohnehin ver-
unsicherten Priester werden weiter erschüttert. Die Anzie-
hungskraft des Priesterberufes wird erneut gemindert. Den 
sowieso schon in die Defensive gedrängten Priesterkandida-
ten wird ein neuer Hieb versetzt. Der Priestermangel wird 
wiederum verschärft. 

Auch die Diakone werden von der Regelung getroffen. 
Eine Vollmacht, die ihnen kraft der empfangenen Weihe 
zusteht, wird Personen übertragen, denen diese Weihe fehlt. 
Diese Nivellierung wird ihr Würdebewußtsein nicht fördern. 

IV. Beurteilung 
Die Beurteilung der „Ordnung des Predigtdienstes von 

Laien" kann nur negativ sein. Für die Laienpredigt besteht 
kein Bedürfnis. Sie läßt sich nicht damit begründen, es stän-
den nicht genügend Priester und Diakone für die Predigt zur 
Verfügung. Wie die Dinge heute liegen, ist der Ausfall einer 
Predigt häufig ihrem Gehaltenwerden vorzuziehen. Was not-
täte, das wäre die Verbesserung der Predigt, indem die Predi-
ger zum rechten Glauben zurückgeführt und angehalten wer-
den, ärgerniserregende Äußerungen zu unterlassen. Aber die-
ses Erfordernis rühren die Bischöfe nicht an. Wo ein Priester 
oder Diakon für die Predigt nicht zur Verfügung steht, ist eine 
von einem geweihten Amtsträger verfaßte oder genehmigte 
Predigt zu verlesen. 

• Die Laienpredigt, gar die Laienpredigt in der hl. Messe, 
kann sich nicht auf das Zweite Vatikanische Konzil berufen. 
Das Konzil sagt an keiner Stelle etwas von der Predigt durch 
Laien. Überall, wo es von der gottesdienstlichen Predigt 
spricht, denkt es an den geweihten Amtsträger. Wieder ein-
mal sind jene, denen die Durchführung des Konzils obliegt, 
nicht beim Konzil geblieben. Es ist offensichtlich, daß hier 
eine nicht von sachlichen Erfordernissen eingegebene, son-
dern eine politische Entscheidung getroffen wurde. Es sollte 
einem Desiderat, das von einem mächtigen Establishment 
innerhalb und außerhalb der Kirche vorgetragen wird, 
Genüge geleistet werden. Man wollte damit emanzipatori-
schen Bestrebungen entgegenkommen. Vor allem die Lobby 
der Pastoralassistenten und -referenten sollte zufriedenge-
stellt werden. 

• Auf die Priester glaubte die Deutsche Bischofskon-
ferenz, wie man es von ihr seit den Zeiten Döpfners gewöhnt 
ist, keine Rücksicht nehmen zu brauchen. Sie kann in der Tat 
bei ihrer Entscheidung auf die erhebliche Zahl der Priester 
bauen, die ihres Amtes unsicher geworden sind und möglichst 
den Laien gleichgestellt sein wollen (einschließlich der Mög-
lichkeit, sich zu verheiraten). Sie werden die neue Chance, 
Aufgaben anderen aufzuladen, begierig aufgreifen. Infolge 
ihres defizienten Glaubens und ihrer geistlichen Schwäche 
sind sie ohnehin in vielfacher Hinsicht sprachlos. Um so will-
kommener ist ihnen der Einsatz von Laienpredigern. Die 
Minderheit der Priester, die noch wissen, was es um das katho-
lische Priestertum ist, ließen die Bischöfe beiseite. 
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• Die " Ordnung des Predigtdienstes von Laien" hat auch 
ihre " ökumenische" Komponente. Sie nivelliert das Amts-
priestertum, sie ebnet den Unterschied zwischen Geweihten 
und Nichtgeweihten weiter ein. So nähert man sich wiederum 
dem Protestantismus an. Dieser kennt keinen Amtsträger, der 
kraft sakramentaler Weihe zur Predigt des Evangeliums beru-
fen ist. So bietet die „Ordnung" der weiteren Protestantisie-
rung der katholischen Kirche Vorschub. 

Für alle diese unseligen Entscheidungen sind die deut-
schen Bischöfe verantwortlich, aber nicht allein, sondern 
auch der Apostolische Stuhl. Daß dieser den Wünschen der 
Deutschen Bischofskonferenz widerstrebt und lange Zeit 
widerstanden hat, ist keine Frage. Nicht umsonst konnte die 
"Ordnung für den Predigtdienst von Laien" erst nach den 
Rombesuchen der deutschen Bischöfe im Januar dieses Jahres 
1988 verabschiedet werden, wo man den Apostolischen Stuhl 
noch einmal in die Mangel genommen hat. Wieder einmal hat 
sich der Apostolische Stuhl gegenüber einer aufmüpfigen 
Bischofskonferenz nicht durchsetzen können oder wollen. 
Wieder einmal ist er wider besseres Wissen vor dem Druck 
kapitalkräftiger "Ortskirchen" zurückgewichen. So sehe ich 
insgesamt in der „Ordnung des Predigtdienstes von Laien" 
einen weiteren Schritt auf dem Wege der Selbstzerstörung der 
Kirche. 
Die Adresse des Autors: 
Prof. Dr. Georg May, Johannes-Gutenberg-Universität Mainz, Fachbereich Katho- 
lische Theologie, Direktor des Kirchenrechtlichen Seminars, Saarstr. 21, 6500 Mainz. 

JOACHIM KARDINAL MEISNER 

Gottesfurcht verliert die Fesseln 
der Menschenfurcht 

Aus Anlaß des christlichen „Welttages derJugend", der alljährlich 
am Palmsonntag durchgeführt wird, hielt der Bischof von Berlin, 
Kardinal Joachim Meisner, eine Predigt (Petrusblatt, 10. 4. 1988). 
Daraus zitieren wir: 

Für unser Christusbekenntnis und Gotteslob brauchen wir 
keine menschliche Erlaubnis oder behördliche Genehmi-
gung. Es ist uns dazu Vollmacht gegeben durch unsere Auf-
nahme Christi. Authentisches Christusbekenntnis und Got-
tesglaube lassen sich auch nicht organisieren, sondern sind 
Frucht geistlicher Vollmacht. 

Aufnahme in einer Stadt findet dort der Herr, wo man seine 
Gebote hält. "Wenn ihr mich liebt, werdet ihr meine Gebote hal-
ten" (loh 14, 15). Das Halten der Gebote ist der Raum, in dem 
sich Christus angenommen und aufgenommen weiß, und ist 
auch der Raum, in dem der Mensch sein privates und das öffent-
liche Leben unter den Anspruch Christi stellt. Wo dem Men-
schen die Gabe der Gottesfurcht gegeben wird, verliert er die 
Fesseln der Menschenfurcht. Er verliert die Angst vor dem 
Scheitern seines eigenen Lebens und vor den mehr oder weniger 
leisen Forderungen eines verordneten Atheismus. Die soge-
nannte Jugendweihe zum Beispiel sollte durch diese Freiheit von 
der Menschenfurcht bei uns keine Chance haben. 

Indem wir an das erste Gebot gebunden sind: „Du sollst 
keine fremden Götter neben mir haben", sind wir von allem 
Götzendienst entbunden. Der Tanz um die goldenen Kälber 
gehört nicht nur dem Alten Testament an. Wenn nicht mehr 
der Götze "Ich" mein Dasein beherrscht, wieviele Dus neben 
mir könnten dann glücklich werden! Wenn nicht mehr „Ver-
dienen" im Rang eines goldenen Kalbes stünde, sondern Die-
nen die Mitte meines Lebens wäre, wieviele erfülltere, see-
lisch-gesündere und selbstbewußtere Menschen gäbe es dann 
in Kirche und Welt. Sie würden das Angesicht der Kirche und 
Welt verändern, indem wir wieder mehr geistliche Berufun-
gen in der Kirche und indem wir mehr verantwortungsbewuß-
te Bürger in der Gesellschaft hätten. (idu) 
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Die kurze Geschichte und die End-Tragödie 
der Freien Prälatur Schneidemühl 

verkörpert in: Bleske, Johannes 
Päpstlicher Geheimkämmerer, Konsistorialrat 
Generalvikar der Freien Prälatur Schneide-
mühl in Schneidemühl 

* 31. Mai 1880 — 13. Dezember 1903 (Priesterweihe) 
t am 18. März 1946 in Steinmark 

Der folgende Text ist dem erschütternden Büchlein entnommen: 
”Die Vollendeten. Vom Opfertod grenzmärkischer Priester 1945/46" 

Im Auftrage des Kapitularvikars der Freien Prälatur Schneidemühl Ludwig Polzin 
zusammengestellt und bearbeitet von Dr. theoljohannesJosef Schuk (Im Selbstverlag 
der Freien Prälatur Schneidemühl in Berlin-Charlottenburg 9, Bayernallee 28) o.J 
(1957). 

Das Werk erfüllt den Auftrag, Grauen in Liebe zu wandeln. 
Als Vertrauter des Erzbischöflichen Generalvikars von Gne-

sen-Posen, Prälat Dr. theol. h. c. Robert Weimann, hatte er in sei-
ner Stellung als erster Präbendar an der Franziskanerkirche in 
Posen gewichtigen Anteil an der Begründung der Erzbischöf-
lichen Delegatur in Tütz (bei Schneidemühl) und als langjäh-
riger Konsistorialrat in Tütz und Schneidemühl an der Ent-
wicklung der Erzbischöflichen Delegatur zur Apostolischen 
Administratur und zur Freien Prälatur Schneidemühl in 
Schneidemühl. 

• Durch das nach dem ersten Weltkrieg zwischen dem 
Heiligen Stuhl und dem polnischen Staat abgeschlossene 
Konkordat, nach dem die Diözesangrenzen die Landesgren-
zen nicht überschreiten durften, hörten die bei Deutschland 
verbliebenen Gebiete der Bistümer Gnesen-Posen und Culm 
auf, Bestandteile der nunmehr polnischen Diözesen zu sein. 

So siedelte der Posener Generalvikar Dr. Weimann Ende 
Oktober 1921 von Posen nach Tütz über, nachdem der Erzbi-
schof von Gnesen-Posen bereits durch Dekret vom 22. 
November 1920 die bei Deutschland verbliebenen Gebiete 
abgetreten hatte. Bei der Übersiedlung des Generalvikars 
standen die späteren Konsistorialräte Johannes Bleske, Leo Pet-
zelt, Erich Klitsche helfend zur Seite. 

Zunächst wurden die Dekanate Betsche, Bomst, Fraustadt 
(bisher Gnesen-Posen), Deutsch Krone und Schneidemühl 
der Erzbischöflichen Delegatur in Tütz unterstellt. Die Dele-
gatur wurde durch Staatsgesetz vom 15. August 1921 als Diö-
zese im Sinne der preußischen Gesetze anerkannt. Im August 
1922 erfolgte die Hinzunahme der bei Deutschland verblie-
benen Teile der Diözese Culm mit dem Bischofssitz in Pelp-
lin, der Dekanate Flatow, Schlochau, Bütow und Lauenburg 
in Pommern. 

• Mit Dekret des Heiligen Stuhles in Rom vom 8. Mai 
1923 wurde die Erzbischöfliche Delegatur in Tütz dem Heili-
gen Stuhl unterstellt, der Erzbischöfliche Delegat Dr. Robert Wei-
mann zum Apostolischen Administrator ernannt, und von ihm ein 
Konsistorium geschaffen, das aus fünf Räten bestand. 

Am 1. Juni 1923 berief der Apostolische Protonotar a. i. p. 
Prälat Dr. Robert Weimann den ersten Präbendar an der 
Franziskanerkirche in Posen, Johannes Bleske, zum Konsisto-
rialrat in Tütz. Am 10. August 1925 verstarb der erste Aposto-
lische Administrator Weimann in Tütz. 

Konsistorialrat Johannes Bleske lenkte nun das Schifflein 
Petri in der verwaisten Administratur Tütz im Bereich der 
Grenzmark Posen-Westpreußen. 

Mit Dekret des Heiligen Stuhles in Rom vom 6. Juli 1926 
wird der Pfarrer der St.-Michaels-Gemeinde in Berlin, Maxi-
milian Kaller, zum Apostolischen Administrator in Tütz, und bald 
darauf zum Apostolischen Protonotar ernannt. Am 1. Okto-
ber 1926 siedelt er mit der kirchlichen Verwaltung von Tütz 
nach Schneidemühl über. 
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• Mit 31. August 1930 wird die Apostolische Administra-
tur durch Dekret des Heiligen Stuhles zur Freien Prälatur Schneide-
mühl erhoben. Prälat Kaller wird zum Bischof von Ermland 
ernannt und in Schneidemühl durch den Nuntius konsekriert. 

Die abermals verwaiste junge Diözese erhält ihren neuen 
Oberhirten in dem Domherrn von St. Hedwig in Berlin und 
Pfarrer von Liebfrauen, Dr. theol. Franz Hartz, durch Dekret 
von Rom vom 23. Februar 1931. 

Am 24. Juni 1931 wird Konsistorialrat Bleske zum ersten 
Generalvikar der Freien Prälatur Schneidemühl von Prälat 
Dr. Hartz ernannt. Der langjährige erfahrene Konsistorialrat 
war in seiner umsichtigen, zurückhaltenden, oft bescheidenen 
Grundhaltung ein kluger Berater seines Ordinarius, der in der 
Um- und Neugestaltung des Bistums im Grenzgebiet sehr oft 
vor neuen Aufgaben in vagen Situationen stand. 

• Diese in der starken Priesterpersönlichkeit geprägte, 
von einer excelsa fidelitas genährte Grundhaltung erwies sich 
besonders glücklich, als nach der politischen Umwälzung von 
1933 neuheidnische Wellen das Bistum umspülten und poli-
tische Gewaltmaßnahmen die Kurie, das kirchliche Organisa-
tionswesen, Vereins- und Schulwesen bedrängten. Und auch, 
als mit Beginn des Feldzuges 1939 die Diözesen Gnesen-
Posen und Culm weites Missionsland geworden waren. 

Viele Priester der Prälatur Schneidemühl, entbrannt von 
einem Paulinischen Missionseifer, eilten in die Missionsge-
biete und spendeten dort oft unter Einsatz des eigenen Lebens 
die Gnadenmittel der heiligen Kirche den von Not bedräng-
ten und in der Sterbestunde ringenden Gläubigen. Der Gene-
ralvikar selbst war oft incognito unterwegs in der Tuchler 
Heide, hütete den Beichtstuhl und übte Karitas an Priestern 
und Gläubigen. 

Schließlich sollte ihm das ganze Kreuz der Diözese auf-
gebürdet werden, als die Roten Heere 1945 sich der Grenz-
mark näherten, Ordinarius Prälat Dr. Hartz auf den Kreuzweg 
der Flucht gezwungen wurde und Generalvikar Bleske die 
Kurie in Schneidemühl unter lodernden Kriegsflammen sah 
und die brennende Grenzstadt verlassen mußte. 

• Was jetzt geschah, ist nur in einer übergreifenden 
geschichtlichen Schau zu schildern und zu begreifen. Uraltes 
Marianisches Land war plötzlich von der Häresie des dialekti-
schen Materialismus mit den Roten Vortruppen überflutet. 
Auf dem Markgrafenweg - via Marchionis -, auf dem vor 
1000 Jahren der hl. Adalbert nach Magdeburg zur hohen 
Schule der Gottesgelehrsamkeit, nach Mainz zum Empfang 
der heiligen Bischofsweihe aus der Hand des Erzbischofs Wil-
ligis, zur Ostsee auf den Anruf des Fürsten Boleslaw gewan-
dert war, das Kreuz Christi ins heidnische Land tragend, - wo 
der hl. Otto von Bamberg auf den Ruf des Polenherzogs Wla-
dislaw bis zur polnischen Residenzstadt Gnesen vorgestoßen 
war und eine Glaubensschule gegründet hatte, später Boles-
law ihn mit hohen Ehren empfing, von wo dann Otto die 
Taufe auf den Namen Christi durchs Pommernland getragen • 
und besonders viel um Stettin gerungen hat, - auf diesen alten 
geheiligten Straßen rollten nun die Panzer Stalins, unter den 
Zeichen von Hammer und Sichel Verwüstung, Chaos, Schän-
dungen, Mord und Tod, die Auflösung allen Ordnungsgefü-
ges ins Land bringend. 

Fleißige Bauern und Bürger, deren Ahnen vor 700 Jahren 
von polnischen Fürsten zur Kultivierung des Landes gerufen 
worden waren, wurden aus ihren Häusern und von ihren 
Höfen verjagt und durch die inzwischen zweifelhaft gewor-
dene Konferenz von Potsdam als Verbrecher ins Elend getrie-
ben. Die größte und brutalste Völkervertreibung aller Zeiten 
begann. 

• Der Klerus der Freien Prälatur Schneidemühl hat den 
Kreuzweg in allen Stationen mit dem Volke geteilt. 

- 260 - 



Kein einheimischer Geistlicher im Bereich der Freien Prälatur 
Schneidemühl hat in diesen Wochen des Grauens und Sterbens seine 
Gemeinde verlassen. 

Mehr als 20, d. i. 1/5 des Klerus, sind grausam gemartert 
worden. Die anderen haben das Kreuz, die Anklage und Gei-
ßelung, den Weg der Vertreibung und der Verarmung, der 
Verschleppung und der Isolierung im Elend mit dem gläubi-
gen Volke geteilt. Ihnen allen muß das Gotteswort vom Guten 
Hirten nachgerühmt werden: „Der gute Hirt gibt sein Leben 
für seine Schafe", Jo 10, 11. Allen voran, dem Generalvikar 
der Freien Prälatur Schneidemühl, Prälat Johannes Bleske. 

Mit dem Sterbekreuz in der Hand hat er die lodernde 
Bistumsstadt verlassen, im Bauerndorf Krummfließ beim 
Bauern Schulz ein Obdach gefunden und dort verkleidet als 
Hirte, mit einem langen Bart getarnt, leben müssen, bis ihm 
nach der Rückkehr des Krummfließer Pfarrers Senske ein dürf-
tiger, „mit Bedacht nicht gesäuberter" Raum im Pfarrhaus 
angewiesen wurde, der Ortspfarrer selbst ihm sein Büro 
schenkte. 

Es war am 8. Mai 1945, als die Glocken das Ende des Krie-
ges 1939-1945 läuteten. Zuvor im Bauernhaus und später hier 
im Pfarrhaus hat der stellvertretende Ordinarius von her-
beieilenden Geistlichen sich über alles Geschehen unterrich-
ten lassen. Wie ein Vater empfing er sie, körperlich gebeugt, 
aber seelisch nicht gebrochen. Oft kamen sie in der Dunkel-
heit der Nacht. Dann räumte er den Müden und Gehetzten 
sein Bett, während er selbst betend auf einem Stuhl verweilte. 

Den gequälten Geistlichen der Freien Prälatur Schneide-
mühl schenkte er Trost und Kraft durch seine vorbildhafte 
Grundhaltung, den neuangekommenen glaubwürdigen 
erteilte er Jurisdiktion und seine Beratung. 

• Dann aber sollte an Hirt und Herde auch dies Wort der 
Schrift wahr werden: „Es steht geschrieben: Ich will den Hir-
ten schlagen, und die Schafe der Herde werden zerstreut wer-
den" (Zach 13, 7, Mt 26,31). Kardinal Hlond von Posen verfügt in 
Krummfließ die Amtsniederlegung der Geschäfte des Generalvi-
kars der Freien Prälatur Schneidemühl. Der Generalvikar 
muß ein entsprechendes Schriftstück unterzeichnen. Seine 
baldige reibungslose Aussiedlung jenseits der Oder-Neiße-
Grenze wird den polnischen Staatsbehörden empfohlen. 

Der Generalvikar der Freien Prälatur Schneidemühl ist mit 
dem 1. September 1945 seines Amtes enthoben, Klerus und 
Volk der Freien Prälatur Schneidemühl ihres verbliebenen 
rechtmäßigen stellvertretenden Oberhirten beraubt. Kirch-
lich heimatlos geworden, wissen sie sich nunmehr nur noch 
geborgen im Herzen des Heiligen Vaters in Rom, und im Her-
zen ihres Herrn und Meisters: „Ich will euch nicht als Waisen 
zurücklassen" Jo 14, 18. 

Polnische Kirchenblätter feiern neue Ernennungen und 
neue Kircheneinrichtungen, so die in Landsberg. Die kom-
munistische Staatspresse antwortet acht Tage später, sie 
könne die neuen Ernennungen nicht zur Kenntnis nehmen, 
da sich der polnische Staat in keinem Rechtsverhältnis (poln. 
Konkordat) mehr wisse zur Kirche. 

• Schon im Juni 1945 war der Bischof von Danzig und Aposto-
lische Administrator von Kulm Exzellenz Dr. Carl Maria Splett ver-
haftet und als Kriegsverbrecher in der Presse gebrandmarkt worden: 
Der Bischof, der Deutsche, des Todes schuldig! Sein Bild in 
geistlichem Gewande wurde in der Presse groß gezeigt. Ein 
kommunistischer Schauprozeß wurde vorbereitet, der dazu 
dienen sollte, die Kündigung des Konkordates zwischen 
Polen und dem Heiligen Stuhl beweisfähig und rechtskräftig 
zu machen. 

Bischof Kalter, vor Kriegsende von der SS aus seinem Bistum Erm-
land verbannt, kehrt „mit zwei Koffern auf einem Handwagen, 
einem Brotbeutel vor der Brust und einem Rucksack auf dem 
Nacken illegal in dreiwöchiger, unsäglich harter und gefahr- 
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voller Reise von Halle an der Saale ins Ermland zurück, um 
dort das noch härtere Kreuz auf die Schultern zu nehmen: 
Unter schmachvollen Umständen wurde er von Kardinal Hlond zum 
Verzicht auf die Ausübung seines Amtes im polnisch verwalteten 
Gebiet und Bistum veranlaßt und erneut aus dem Lande in die Ver-
bannung gewiesen." 

Zur gleichen Zeit „schmerzten den Kardinal in Breslau, 
Eminenz Erzbischof Dr. Bertram, die Übergriffe polnischer Stel-
len in seine Jurisdiktion". „Das Schmerzlichste aber ist ihm 
erspart geblieben: er hat es nicht mehr erfahren müssen, daß 
sein treues schlesisches Volk, das an ihm so gehangen hat, aus 
der jahrhundertealten Heimat vertrieben wurde". "Am 6. Juli 
1945 um 15.30 Uhr ist Kardinal Bertram gestorben und fern sei-
ner Bistumsstadt Breslau in Jauernig in der Gruft des 53. Fürst-
bischofs von Breslau unter Konduktführung von Weihbischof 
Ferche beigesetzt worden." 

All das ahnte Generalvikar Bleske, und er selbst war im 
abgelegenen Dorf des Kreises Dt. Krone unterrichtet worden. 
Die Nachrichten erhöhten seine Unsicherheit. 

• Die ersten Aussiedlungen der Bevölkerung setzten unter 
Gewalt und Brutalität ein. Ortspfarrer Senske von Krummfließ 
stand auf der Liste der Auszusiedelnden. Prälat Bleske selbst 
drängte zur Fahrt hinter die Bestimmungsgrenze jenseits der 
Oder. Er mußte zurückbleiben, da er sich seinem grenzmärki-
schen Volk verpflichtet wußte. Für ihn und durch ihn auch für 
Klerus und Volk war für eine Zeit im Plane Gottes alles noch 
anders vorgesehen. 

Der Pfarrer von Steinmark, Johannes Bonin, sah „den Auf-
trag Gottes und der Kirche", den verbannten und sehr 
geschwächten stellvertretenden Ordinarius zu sich ins Pfarr-
haus zu holen. Nun fährt der Generalvikar durch Schneide-
mühl, das drei Wochen lang systematisch niedergebrannt 
war, und kommt in den Dorffrieden im Schatten der Jakobus-
kirche in Steinmark, die einstmals unter dem Patronat Seiner 
Königlichen Hoheit des Prinzen Leopold von Preußen stand. 

Pfarrer Bonin wird dem durch die Heimsuchung ver-
ängstigten Prälaten und Generalvikar auf den letzten Kreuz-
wegstationen Simon von Cyrene, und die Mutter des Pfarrers 
vertritt Veronika mit dem Schweißtuch. 

Hier in der Geborgenheit des Pfarrhauses lebte der gebro-
chene Priestergreis nach der zugefügten Schmach des 
Unrechtes noch einmal für kurze Zeit auf. Seine Gedanken 
und Gebete kreisen hinüber in die Zeit, da der Gottesfriede 
noch über der Heimat lag, Fleiß und Redlichkeit das Tun ehr-
barer Menschen bestimmten. Er denkt an sein Elternhaus in 
Ruschendorf, wo er am 31. Mai 1880 das Licht der Welt 
erblickt hatte und am 4. Juni aus der Taufe gehoben worden 
war; an seinen Heimatkreis Deutsch Krone mit den vielen 
Marienheiligtümern und dem Gnadenort der Schmerzens-
mutter von Schrotz; an die großen Vorbilder der marianisch 
geprägten Priesterpersönlichkeiten, Lehrer und Eltern; an die 
Gymnasialzeit in Dt. Krone, an die Seminarzeit in Posen, die 
er mit einem Sonderstudium in Breslau unterbricht; der 
Besuch mehrerer Fakultäten öffnet ihm den Blick für die wei-
ten Lebensgebiete, in denen er später geistlicher Lenker und 
kirchlicher Rechtssprecher wird. Er denkt zurück an seine 
Freunde; aber mehr noch dankt er im Gebet dem treuen 
katholischen Volk in Gnesen und Posen, in Tütz und Schnei-
demühl, besonders all den kirchentreuen Grenzmärkern, die, 
so weit zerstreut, ebenso treu in allen Zeiten zur Kirche stan-
den und ihn nie enttäuscht haben, und mit denen er nun so 
eng zusammengeschmiedet unter dem Kreuz des Herrn steht; 
er dankt im innigen Mememto dem guten Klerus der Prälatur, 
dem er als stellvertretender Vorsteher der Kirche immer ein 
wohlwollender Berater und Vater war, den der Generalvikar 
nie hat die Härte des Rechtes spüren lassen, mit dem der ver-
bliebene Hirte nun seit Monaten unter dem Anruf des Mei- 
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sters steht: „Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke?" Mk 
10, 38. 

Der Anruf wird immer wieder deutlich und wirklich. Sein 
Hausherr, der Pfarrer von Steinmark, wird verhaftet und nach 
unbekanntem Ort entführt; nach zehn Tagen des Bangens in 
Pfarrhaus und Gemeinde kehrt er am ersten Weihnachtsfeier-
tag wieder zurück. 

• Am 1. Februar 1946 wird der Bischof von Danzig Dr. Carl 
Maria Splett von einem polnischen Sondergericht in Danzig als 
Kriegsverbrecher zu acht Jahren Zuchthaus und zu fünffahren Ehr-
verlust verurteilt und ins ehemalig preußische Zuchthaus nach 
Wronki bei Posen gebracht. 

Der Generalvikar bleibt im Glauben ungebrochen. Aber 
der Körper trug den Geist nicht mehr unter dem Balken des 
Kreuzes. „17. März 1946. Ich will versuchen aufzustehen. 
Noch nie war ein Sonntag ohne heilige Messe. Doch heute 
kann ich nicht mehr. Du sagst es ja selbst", — dies sagt er sei-
nem Freund, Pfarrer Bonin. 

Die ganze Gemeinde betet nun für den kranken Priester. 
Schwere Verantwortung lastet auf allen. Doch der Prälat will 
keinen Arzt, und er versagt sich auch die Nachtwache. „Als 
der Morgen graut, eile ich zum Kranken", so berichtet Pfarrer 
Bonin, „ich halte den Atem an: Prälat Bleske ist kurze Zeit 
zuvor gestorben; schnell hole ich die heiligen Öle, spende das 
Sterbesakrament; unter Anteilnahme der erschütterten Gläu-
bigen lese ich das Requiem. Würdig wird der Tote im Pfarr-
haus in Albe und violettem Meßgewand aufgebahrt; in näch-
ster Nähe der Sakristei wird das Priestergrab geschaufelt." 

„17 Geistliche aus der Freien Prälatur Schneidemühl geben 
am 21. März 1946 dem letzten in der Heimat verbliebenen 
stellvertretenden Ordinarius das Geleit und nehmen noch am 
Grabe das Opfer auf sich, daß sie sich des letzten Gebetes für 
den toten Ordinarius in der deutschen Muttersprache ver-
sagen müssen, um der geltenden polnischen Staatsraison zu 
genügen. Im Totenregister der Pfarrei sind der Lebenslauf des 
ersten Generalvikars sowie Einzelheiten seiner Beerdigung 
über zwei Seiten hinweg in lateinischer Sprache festgelegt." 
„Requiescat in bona pace." 

Wir nehmen Abschied von unserem Generalvikar. 
Uns leuchtet das Antlitz des edlen toten Priesters nach, das 

in sich barg die franziskanische Frömmigkeit in der Nach-
folge des Herrn und der Gottesmutter, wie sie in der alten Hei-
mat durch sieben Jahrhunderte gelebt ward, es leuchtet uns 
nach als Vermächtnis und Verpflichtung auf den Wegen der 
Vertreibung. 

Dann sehen wir die Tränen unseres verbannten Oberhir-
ten Prälat Dr. Hartz, wenn wir ihn in seinem Stübchen bei 
Schwestern in Fulda aufsuchen, oder ihn, Trost, Glauben und 
Hoffnung spendend, auf den Wallfahrten in Holstein, Köln 
oder sonstwo treffen und seine Stimme hören: „Ich schäme 
mich nicht der Tränen für mein vertriebenes und verarmtes 
Volk im Elend." 

Und wir greifen zum Bild und zur Botschaft des Heiligen 
Vaters: 

Unsere geliebten Söhne und Töchter, 
die unter so leidvollen Umständen 
ihre Heimat verlassen mußten, 
ermahnen Wir, nicht wankend zu werden 
im Vertrauen auf Gott, 
der in seiner Allmacht und Liebe 
auch das Schwerste zum Besten zu lenken vermag, 
und erteilen ihnen als Unterpfand 
der überreichen Erbarmungen des Erlöserherzens 
in väterlicher Teilnahme 
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den Apostolischen Segen. 
Aus dem Vatikan, 29. Juni 1946 
PIUS pp XII. 

Opfer und Märtyrer der „Befreiung" 1945 
Ein Fünftel aller Priester der Freien Prälatur Schneidemühl 

mußte 1945/46 eines vorzeitigen und gewaltsamen Todes sterben. 
Von der Ostsee bis Schlesien zieht sich das aus den nach dem ersten 
Weltkrieg bei Deutschland verbliebenen Dekanaten der Bistümer 
Gnesen-Posen und Kulm gebildete Grenzland-Bistum. Wo vor 1000 

Jahren Otto von Bamberg die Taufe gespendet hat, wo vor 700Jahren 
Mönche aus dem fränkisch-niederdeutschen-märkischen Raum auf 
den Anruf polnischer Fürsten das Land kultivierten und christiani-
sierten, friedsame und fleißige Siedler ins Land riefen, kamen jetzt 
Rache, Haß, Plünderung, Frauenschändung, systematische Brand-
schatzungen und tausendfache Morde ins Land. Uraltes Mariani-
sches Land wurde von der Häresie des dialektischen Materialismus 
überflutet. 25 Priester starben als Zeugen Gottes. Als Vorbilder der 
Herde (1 Petr 5), in Treue zur Kirche, ihrer Heimat und zu ihrem 
Volk sind sie ihrem Meister in den Tod gefolgt. Als Denkmal der Liebe 
und Treue kündet dieses Büchlein der Welt von ihrem vorbildlichen 
Leben und heroischen Sterben. Es stellt ein kirchenhistorisches Doku-
ment dar: eine kleine, bewährte, bis in den Tod treue Diasporakirche 
in Deutschland wird rücksichtslos der Gewaltpolitik und polnisch-
kirchlichen Staatsräson geopfert. 

Namensverzeichnis der Priester, der Opfer 
Bleske, Johannes 
Päpstlicher Geheimkämmerer, Konsistorialrat, 
Generalvikar der Freien Prälatur Schneidemühl in Schnei-
demühl 
31. Mai 1880 — 13. Dezember 1903 
(das 2. Datum kennzeichnet jeweils die Priesterweihe) 

t 18. März 1946 in Steinmark 

Bleske, Johannes 
Propst in Schwerin, Warthe 
24. November 1884 — 30. Januar 1910 
t 10. März 1945 während der Verschleppung nach Ruß-
land 

Buhl, Johannes, PMSF 
Vikar in Eickfier 
13. Oktober 1893 — 13. August 1922 
t März 1945 auf dem Wege der Verschleppung 

Czekalla, Theophil 
Geistlicher Rat, Studienrat i. R., Kuratus in Gollmütz 
19. September 1879 — 26. Juli 1903 
am 11. Februar 1945 erschlagen in Gollmütz 

Grabke, Leo 
Pfarrer in Bernsdorf 
31. März 1910 — 12. März 1938 
am 31. März 1945 erschossen in Bernsdorf 

Grochocki, Johannes 
Neupriester in Prechlau 
31. August 1912 —31. März 1940 
1943 vermißt in Stalingrad 

Hellwig, Franz 
Pfarrer in Heinrichswalde 
4. Februar 1873 — 1. April 1899 
am 25. Februar 1945 erschossen in Heinrichswalde 

Hundrieser, Paul 
Geistlicher Rat, Pfarrer in Preußisch Friedland 
13. April 1874 — 16. März 1902 
t 27. Februar 1945 in Preußisch Friedland 
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Klemt, Leo 
Pfarrer in Prittisch 
24. Juli 1887 - 19. Dezember 1914 
am 10. Februar 1945 erschossen in Prittisch 

König, Robert 
aus Steinhausen, Erzbistum Paderborn 
Priester der Wandernden Kirche in Lauenburg in Pom-
mern 
am 10. März 1945 erschossen in Lauenburg in Pommern 

Krug, Maximilian 
Propst in Betsche 
17. Dezember 1867 - 16. Dezember 1894 
t 2. Juni 1945 in Betsche 

Michalik, Herbert 
Vikar in Preußisch Friedland 
24. August 1913-  - 21. Juli 1940 
t am 26. April 1945 im Lager 506 
bei Kopjesk, Krs. Tscheljabinsk in Rußland 

von Repke, Justus 
Vikar in Blesen 
9. September 1912 - 22. Dezember 1940 
t 28. April 1946 in Kriwoi Rog in Rußland 

Riss, Franz 
Pfarrer in Hammerstein 
25. Februar 1876 - 17. März 1901 
am 28. Februar 1945 erschossen in Hammerstein 

Szynkowski, Franz 
Geistlicher Rat, Dekan, Pfarrer in Damsdorf 
29. August 1879 - 13. März 1904 
am 10. März 1945 erschossen in Lauenburg in Pommern 

Schade, Johannes 
Pfarrer in Freudenfier 
26. August 1883 - 30. Januar 1910 
am 27. Februar 1945 erschossen in Förstenau 

Schütz, Johannes 
Studienrat, Religionslehrer am Gymnasium in Schneide-
mühl 
30. Dezember 1884 - 13. März 1910 
am 26. Januar 1945 
umgekommen auf der Flucht nach Kreuz-Berlin 

Schur, P. Georg OCSO 
aus Mariawald bei Düren 
18. Februar 1876 - 3. Februar 1912 
t 10. Oktober 1945 in Dt. Krone 

Steinke, Erich 
Pfarrer in Knakendorf 
1. November 1891 - 19. Februar 1914 
am 12. Februar 1945 erschossen bei Knakendorf 

Steinke, Herbert 
Pfarrer in Eickfier 
21. Januar 1897 - 16. Juli 1922 
t Juni 1945 in einem Lager bei Danzig 

Strauch, Emil 
Geistlicher Rat, Dekan, Pfarrer in Behle 
24. Oktober 1876 - 1. Dezember 1902 
am 5. Februar 1945 erschossen in Behle 

TetzWf, Anton 
Seminaroberlehrer i. R., Kuratus in Niekosken 
3. Oktober 1870 - 9. Juni 1900 
t 22. Februar 1945 in Völpke bei Eilsleben, auf der Flucht 
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Winger, Leo 
Geistlicher Rat, Propst in Tempelburg 
10. Dezember 1879 - 13. Dezember 1903 
t 12. Mai 1945 in Tempelburg 

Wittig, August 
Geistlicher Rat, Pfarrer in Zedlitz 
30. April 1869 - 16. Dezember 1894 
t 18. März 1945 auf der Flucht bei Sprottau 

Witowski, Michael von, OSB 
Abt aus Berlin 
17. September 1885 - 1925 Priesterweihe in Rom 
am 1. Februar 1945 erschossen in Paradies 

Den toten Mitbrüdern - Ein Nachruf 

Blutige Ernte hielt der Tod unter den Priestern der Freien 
Prälatur Schneidemühl, als im Jahre 1945 mit dem Einmarsch 
der Feinde der Zusammenbruch kam. Ein Fünftel der Priester 
mußte eines gewaltsamen Todes sterben. Ihre erschütternden 
Todesschicksale wurden uns nach dokumentarischen Berich-
ten geschildert. 

Wir wissen nicht, warum Gott das Todesopfer so vieler 
unserer Priester forderte. Einen tiefen Sinn hat ihr Sterben 
ganz gewiß. Es ist nur so traurig zu wissen, daß manche von 
ihnen irgendwo in ungeweihter Erde liegen, kein Priester 
stand an ihrem Grabe und spendete Gebet und Weihwasser. 

• Wir wollen ihnen ein Denkmal setzen, ein Denkmal der 
Liebe und des treuen Gedenkens. Es ergreift uns tief, wenn 
wir daran denken, daß manche von ihnen die Not des Ster-
bens, ganz verlassen, allein durchstehen mußten. So oft hatten 
sie in ihrem Leben den Sterbenden beigestanden, ihnen den 
Trost unserer heiligen Religion gespendet, sie durch ihre 
Gegenwart gestärkt - sie selbst starben einsam und verlassen, 
auch darin ihrem großen Meister ähnlich. Wir ehren unsere 
toten Priester, indem wir die Bitterkeit ihres Todes ernst neh-
men und in Ehrfurcht vor ihm stehen. 

Einige von ihnen waren so jung an Jahren, sie hätten noch 
eine hoffnungsvolle Zukunft vor sich gehabt. Andere hatten 
die Höhe des Lebens überschritten, sie hatten gearbeitet ein 
Leben lang, nun mußten sie so plötzlich und unerwartet das 
Erntefeld Gottes verlassen. 

• Warum - so fragen wir, ließ Gott jene sterben, warum 
ließ er uns jenes Chaos überleben? Es gibt nur eine Antwort 
auf diese Frage, die Worte, die die hl. Hedwig bei der Auffin-
dung der Leiche ihres Sohnes gesprochen hat: "Es ist der 
Wille Gottes, und es muß uns gefallen, was Gott will und was 
Gott, unserm Herrn, gefällt." 

„Aliis inserviendo consumor", das war der Sinn ihres 
Lebens, das war der tiefe Sinn ihres Sterbens. Es ist Berufung 
und Aufgabe des Priesterstandes, ein Leben lang unter dem 
Kreuz zu stehen und mitzuwirken, die Gnade der Erlösung 
den Menschenseelen zuzuwenden. 

In Treue und Hingabe haben sie ihre Aufgabe erfüllt bis 
zur letzten Stunde. Darum gilt von ihnen das Wort der Schrift: 
"Pretiosa in conspectu Domini mors sanctorum eius - kostbar 
war in den Augen des Herrn das Sterben seiner Geweihten." 

• Unser aber ist das Gedenken, unser der Dank, unser die 
Verpflichtung. Wir dürfen die toten Priester nie vergessen! 
Unser Gedenken ist eine Trauer der Treue, der dankbaren 
Treue im Gebet und Opfer. 

Das Schicksal der Vertreibung hat Lebende und Tote aus-
einandergerissen, ihre Gräber liegen in weiter Ferne von uns. 
Der Tod löst nicht nur, er bindet auch. 

Die Trauer und die Erinnerung in Gebet und Opfer verbin-
det uns mit den toten Priestern unserer Heimat: 

- 266 - 



Die Trauer bewegt unser Herz, die Dankbarkeit spendet 
Gebet und Opfer. 

So bleiben sie mit uns in Gemeinschaft. 
„Stark wie der Tod ist die Liebe; und viele Wasser ver-

mögen sie nicht auszulöschen." 
Aus dieser Liebe heraus gelten ihnen die Worte: 
„Sibi dormiant - nobis vigilent - 
für sich selbst mögen sie ruhen, 
für uns aber mögen sie wachen!" 

Berlin, den 10. Januar 1957. 
Kapitularvikar Ludwig Polzin 

JOHANNES BOKMANN 

Kardinal Hlond und die Tragödie 
der ostdeutschen Diözesen 

Zwischen Staatsräson und Evangelium 

Dieses in vielfacher Hinsicht außerordentlich bedeutsame 
Buch (Verlagiosef Knecht, Frankfurt/M. 1988) des Moraltheolo-
gen Prof. Franz Scholz (79), Priester der Erzdiözese Breslau, 
habe ich mit hoher Spannung und seltener Anteilnahme in 
drei bis vier Nächten gelesen. Die Wirkung war wie eine 
Befreiung aus dem Bann eines bedrückenden Nichtwissens, 
eines quälenden Nichtverstehens, dem unbefriedigten Ver-
langen nach Wahrheit und Rechtlichkeit. Ohne Zögern 
nenne ich diese mit großer sachlicher Kenntnis, persönlich-
christlichem Engagement und ethischem Ernst geschriebene 
Arbeit eine höchst dringliche Tabu-Auflösung. Nämlich die 
unter dem Schleier von Geheimhaltung, Entstellung und Ver-
harmlosung der Wirklichkeiten bisher erschwerte Erhellung 
der „Tatsachen, Hintergründe, Anfragen" im Zusammenhang 
mit der Vertreibung von 10 bis 12 Millionen Deutschen aus 
ihrer ostdeutschen Heimat - im Hinblick auf die umstrittenen 
kirchenpolitischen Aktivitäten des damaligen polnischen Pri-
mas Kardinal Hlond. 

1. Zunächst einige Informationen über dies Buch und sei-
nen Verfasser. Franz Scholz ist schon bekannt geworden 
durch sein in bisher drei Auflagen erschienenes Buch „Wäch-
ter, wie tief ist die Nacht? Görlitzer Tagebuch 1946", Eltville 
1986. Der damalige Görlitzer Pfarrer schildert die erschüt-
ternden Vorkommnisse jener Zeit mit der Dichte des Betrof-
fenen. Seine Kenntnis der polnischen Sprache, Verhältnisse, 
Mentalität, Geschichte, seine auch freundschaftlichen Bezie-
hungen zu nicht wenigen Polen, seine priesterlichen Erfah-
rungen, seine Zeitzeugenschaft in den entscheidenden Mona-
ten 1945 gaben seltene Voraussetzungen, um mit besonderer 
Kompetenz die extraordinären Vorgänge zu erhellen. Eigene 
Forschungen, genaue Literatur- und Quellenkenntnisse (auch 
der polnischen) kommen hinzu. Die 165 Textseiten bieten 
deshalb komprimiert dramatische Geschichte und - darin 
sehe ich den besonderen Vorzug - ethisch-christliche Refle-
xion darüber. Mit welcher Sorgfalt gearbeitet und belegt wird, 
zeigen die 282 Anmerkungen (auf die Kapitel in 31 Seiten ver-
teilt), die z. T. erstmalig publizierte Informationen enthalten. 
Auf neun Seiten findet sich ein Quellen- und Literaturver-
zeichnis. Hinzu kommt eine Zeittafel „Leben und Wirken des 
Kardinal Hlond" sowie ein Namensregister. Der durch sieben 
Exkurse (z. B. Die polnischen Ostgebiete; Der Mißbrauch 
von Predigt und Gottesdienst für nationalistische Ausschrei-
tungen; Warum wurde das Tischtuch radikal zerschnitten?) 
durchsetzte Text ist in fünf Abschnitte gegliedert. Unter I: 
„Die militärisch-politischen Voraussetzungen für die Poloni-
sierung der ostdeutschen katholischen Kirche durch Kardinal 
Hlond". II: „Die kirchliche Amtsgewalt in Ostdeutschland 
kommt in polnische Hände." Für uns am eindringlichsten 
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erscheinen die Abschnitte III: „Die Vollmachten des polni-
schen Primas" und IV: „Reaktionen auf das Vorgehen Kardi-
nal Hlonds". Die ethische Durchleuchtung dieser Tragödie, 
von der polnischen Kirche als Sieg und Wiedergewinnung 
angeblich urpolnischen Landes umjubelt, geschieht dann im 
Abschnitt V: „Die Frage nach Unrecht und Schuld beim 
Rückschlag 1945." 

2. Zum erstenmal finden sich die soviel genannten 
„schicksalhaften Vollmachten für Kardinal Hlond", auf die 
dieser sich - als angeblichen Willen des HI. Vaters - gegen-
über den rechtmäßigen deutschen kirchlichen Amtsinhabern 
berief, in diesem Buch in deutscher Sprache publiziert. 

Sie datieren vom 8. 7. 1945 als Brief von Mons. Domenico 
Tardini von der Kongregation für die außerordentlichen 
kirchlichen Angelegenheiten (5. 95-98). Wie überaus 
bezeichnend, daß dies Dokument, bislang nie formell und 
wörtlich veröffentlicht, gerade von denen so lange unpubli-
ziert blieb, die sich unablässig zur Legitimierung ihres frag-
würdigen Vorgehens darauf beriefen! Scholz hat es mit Hilfe 
polnischer Freunde im italienischen Urtext in die Hand 
bekommen. Prof. Puza (Tübingen) hat es ins Deutsche über-
setzt. 

Was geben nun diese Vollmachten her? Keinesfalls das 
von Kardinal Hlond behauptete Recht, „die kanonisch beste-
hende Territorialorganisation eines Landes zu unterminie-
ren." Die Vollmachten, deutlich von den vom Kardinal erbe-
tenen unterschieden, bezogen sich ,in tutto il territorio 
polacco`. „Am 8. Juli 1945, als das Reskript ausgefertigt wor-
den ist, kann damit nur Altpolen ohne Einbeziehung des 
Oder-Neiße-Gebietes gemeint gewesen sein." (S. 99) 

„Obwohl die Verdrängung der deutschen Ordinarien wie 
die Einsetzung diözesanfremder Priester als ‚Apostolische' 
Administratoren gegen den Willen des Papstes erfolgt sind, 
sehen Dr. Kominek und die polnische Hierarchie keine Pro-
bleme. Die Ursprungslinie für die neue polnische Wirklich-
keit klingt an: ‚Apostolische' Administratoren, Kardinal 
Hlond, der Papst und dahinter Gott selbst, der die ,uralten 
polnischen Gebiete' durch seinen Stellvertreter wieder an 
Polen zurückgebracht hat." (S. 103) 

3. Es mag als das besonders Aufklärende dieses im tiefen 
Sinne packenden Buches gelten, daß der hier berührte „pol-
nische Messianismus", ein heißes Eisen, in seiner Vor-
geschichte, Eigenart ungl Wirkung dargestellt wird. Dabei ist 
der leitende ethische Gesichtspunkt der allein weiterfüh-
rende. „Diese Ursprungslinie schneidet schnell alle mögli-
chen Gewissensregungen ab: Gott hätte eben dahintergestan-
den und die polnische Hierarchie sei - von Rom gleichsam 
angestoßen - nur dem von Gott kommenden ,Ruf der Stunde' 
‚gehorsam' gewesen. Dabei könne dann auch kein Unrecht 
geschehen sein. In dieser Überzeugung ist das polnische Kir-
chenvolk belehrt worden." (S. 103) Daß auf diese Weise die 
Millionen Umgekommener, Vertriebener, Geschändeter, 
Gedemütigter einfach verdrängt und unterschlagen werden, 
ist eine Tragödie kirchlichen Handelns, an der die polnische 
Kirche wird leiden müssen, solange sie nicht zu Klarheit, 
Wahrheit und Einsicht in begangenes Unrecht - wie nun 
schon unsererseits seit Jahrzehnten und chronisch - bereit ist. 

Welche Qualität könnte politische und innerkirchliche 
Versöhnung haben, die um den Preis der Verheimlichung, 
Faktenunterschlagung (man denke an die Tausende ermorde-
ter Deutsche alleine im fürchterlichen polnischen KZ Lams-
dorf und in vielen anderen), chauvinistischer Geschichtsklit-
terung und Amtsanmaßung zustande kam? 

Das Buch von Scholz, der zum Schluß die wenigen „Pio-
niere" auf den echten Wegen der Versöhnung nicht ver-
schweigt, hält der Vermischung von Religion und Staatsrä-
son, wie sie dem polnischen Katholizismus eignet, den 
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Anspruch natürlicher Ethik (die „Goldene Regel", Recht und 
seelsorgliche Zuwendung zu allen Menschen) sowie das 
Evangelium, das Glaubensbrüder mit Verweigerung elemen-
tarer Rechte und Verfolgung zu behandeln ausschließt, ent-
gegen. 

Auch wir sind gehalten, in demütiger Betroffenheit Verletzun-
gen zu heilen, Nationalismus zu übersteigen, aber auch Naivität 
und geschichtliche Ignoranz zu überwinden, wenn nach dem 
Fürchterlichen der Segen des gelebten Evangeliums uns zuteil 
werden soll. Dies Buch könnte Katharsis bewirken. 

P. LOTHAR GROPPE SJ 

Geistige Verführung 

Falsche Begeisterung aus unsauberen Quellen 

Es ist immer wieder erstaunlich und erschreckend zu-
gleich, wie häufig Intellektuelle ideologieanfällig sind. Die 
nunmehr schon lange hinter uns liegende Nazizeit bietet eine 
Fülle von Beispielen. War der führende Staatsrechtler Carl 
Schmitt wohl „lediglich" ein Opportunist — seine abrupte 
ideologische Kehrtwendung nach dem Ermächtigungsgesetz 
vom 24. März 1933 macht dies nur allzu deutlich — so waren 
Intellektuelle wie der Dichter Gottfried Benn, der Philosoph 
Martin Heidegger, der Geopolitiker Karl Haushofers  , um nur 
einige bekannte Namen zu nennen, vielleicht subjektiv ehr-
liche Opfer ihrer Wunschträume, bis diese über kurz oder 
lang wie Seifenblasen zerstoben. 

Nach den Erfahrungen der brauen Diktatur ist es aber 
kaum faßlich, wie selbst renommierte Wissenschaftler auf 
einen ideologischen Rattenfänger hereinfallen können, der 
immerhin gerichtsnotorischer Krimineller ist und dem vom 
Bundesgerichtshof in einem Urteil zur „Vereinigungskirche" 
„Psychoterror" vorgeworfen wird. (Der Dom, 3. 4. 83). 
Die FAZ berichtet in ihrer Ausgabe vom 24.2. 88 vom fünften 
Forum für Geistige Führung, das in Wiesbaden stattfand. Ver-
anstalter war hier wie überall die Causa (Confederation for 
the Association and Unity of Society of the Americas) des 
Koreaners Sun Myung Moon. Konrad Adam, der Autor dieses 
Berichts, befragte einige der prominenten Redner, deren 
Ansehen dem Forum Geistige Führung Renommee verschaf-
fen soll, ob ihnen bewußt sei, für wen sie da aufträten. Nach 
seiner Darstellung „erhält man regelmäßig eine von drei Ant-
worten. Der Moonie-Hintergrund, versichern sie, sei ihnen 
unbekannt; ist er bekannt, dann spielt er, heißt es, keine Rolle; 
spielt er sie aber doch, dann schütztman vor, auf derlei Dinge 
nichts zu geben." 

Nun kann sich niemand herausreden, ihm sei der Hinter-
grund unbekannt, denn auf den Einladungen der „Causa 
Deutschland e. V.", die Dr. Stefan Marinoff unterzeichnet, 
steht unübersehbar im letzten Absatz: „Causa wurde 1980 
durch die Initiative von Rev. S. M. Moon in Washington D. C. 
ins Leben gerufen." So in der uns vorliegenden Einladung 
vom 11. 8. 87 zu einem zweitägigen Seminar in Muggendorf/ 
Fränkische Schweiz. 

• Immerhin war es nicht irgendein Blättchen aus Hinter-
tupfingen, sondern „die Welt", die am 7. 6. 82 der Frage nach-
ging, ob Mun Wissenschaftler als Lockvögel für seine gar 
nicht einmal so undurchsichtigen schmutzigen Geschäfte 
benutze. Wenngleich einige Professoren auch meinten, sie 
hätten nichts von einer Mun-Verbindung gewußt, betonten 
andere, jedem Kongreßteilnehmer sei klar gewesen, daß es 
sich um eine Mun-Veranstaltung handele. Recht aufschluß-
reich sind die Begründungen für die Teilnahme an derartigen 
Veranstaltungen. Einige Professoren geben ganz ungeniert 
„Reiselust" an, andere die „Beteiligung hochqualifizierter 
Kollegen" oder die „interdisziplinäre Ausrichtung" solcher 
Kongresse. Es ist tatsächlich erstaunlich, wen Mun in der Ver-
gangenheit schon alles um sich zu scharen wußte. Neben „ein- 
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fachen Professoren" sind Mitglieder des „Club of Rome" und 
selbst Nobelpreisträger vertreten. Genossen die einen mit 
Behagen die Annehmlichkeiten unerhörten Luxus, fanden 
andere es „für einen Wissenschaftler unannehmbar, bei die-
sen Kongressen mitzumachen, wenn er weiß, wo die Mittel 
dafür herkommen." Aber so zartfühlend scheinen die wenig-
sten zu sein. Denn immer wieder fanden und finden sich Wis-
senschaftler, die trotz dieser Bedenken Mun-Veranstaltungen 
besuchen oder sich gar als Redner zur Verfügung stellen. 

Der Bericht der FAZ führt die Namen mehrerer Professo-
ren auf, die ansonsten durchaus einen guten Klang haben. 
Neben dem Professor für Sozialphilosophie, Günter Rohrmo-
ser, sprechen auf derartigen Veranstaltungen auch die Polito-
logen Konrad Löw und Klaus Hornung, Professor Lothar 
Bossle und — möglicherweise, weil Mun einen Feldzug gegen 
den Kommunismus plant, — immerhin einer der ehemals 
höchsten NATO-Generale, Dr. Günter Kießling. Dabei soll-
ten vielleicht Politologen zumindest wissen, daß Herr Mun 
seit Jahren Einreiseverbot in die Bundesrepublik hat (Welt-
bild, 23. 7. 82; Bundestags-Drucksache 9/1982, S. 5). 

Der Parlamentarische Staatssekretär im Bundesministe-
rium für Familie, Jugend und Gesundheit macht in einem In-
terview darauf aufmerksam, daß 1981 etwa 30 zum Teil nam-
hafte deutsche Wissenschaftler einer Einladung Muns nach 
Südkorea gefolgt seien: „Viele dieser Wissenschaftler, die — 
teilweise mit ihren Ehefrauen — die Einladung zu kostenlosem 
Flug nach und Aufenthalt in Seoul angenommen hatten, 
erklärten hinterher, sie hätten nicht gewußt, wessen Einla-
dung sie da befolgt hätten. Wenn das wirklich stimmt, kann 
ich mich über solche Professoren nur wundern, die sich Tau-
sende für Reisekosten zahlen lassen, ohne sich vorher zu ver-
gewissern, woher das Geld kommt." (Weltbild, 23. 7. 82). 

• Im übrigen kommen Berichte und Meldungen über Mun 
und seine Machenschaften bereits seit vielen Jahren in die 
Öffentlichkeit. Der „stern" berichtete bereits 1971 hierüber, 
„Welt" und „Welt am Sonntag", „Spiegel", „FAZ" folgten 
1973 und neben vielen Kirchenzeitungen auch andere über-
regionale Publikationsorgane. Desgleich tauchen auch in der 
bekannten ausländischen Presse seit spätestens 1974 zum Teil 
alarmierende Veröffentlichungen auf, so in „Le Monde", „Le 
Figaro", „The New York Times", „Time Magazin" und „Inter-
national Herald Tribune". Anzunehmen, nicht wenigstens die 
eine oder andere Meldung sei den bei Mun auftretenden Wis-
senschaftlern bekannt gewesen, käme einer ehrenrührigen 
Unterstellung gleich. Moraltheologisch gesehen, dürfte also 
bei den Förderern Muns nicht nur ignorantia crassa seu 
supina, sondern ignorantia affectata vorliegen. 

Haben sich diese Alliierten des koreanischen Rattenfän-
gers schon einmal überlegt, wie sie es vor ihrem Gewissen ver-
antworten können, bei Veranstaltungen mitzuwirken, die 
zwar vorgeben, sich auf dem Boden der christlichen Lehre zu 
befinden, deren oberster Vertreter sich aber in krassem 
Gegensatz zum Gott der Offenbarung befindet und als der 
„wahre Messias" feiern läßt? 

II 

Nachdem das Problem der Jugendsekten bei uns jahrelang 
auf die leichte Schulter genommen wurde, nicht zuletzt in 
kirchlichen Kreisen, wo man vielfach gern von „Eintagsflie- 
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gen" sprach, hat sich nach einem ausführlichen Bericht der 
„Welt" vom 16. 7. 85 auch das Sekretariat für die Einheit 
neben dem für die Nichtchristen und Nichtglaubenden mit 
dem Problem der Jugendsekten beschäftigt. In einem Infor-
mationsbulletin wird aufgrund einer Umfrage bei den ver-
schiedenen Bischofskonferenzen betont, daß „das Problem 
der Sekten in vielen Ländern als äußerst schwerwiegend, in 
fast allen Ländern als sehr ernst", empfunden wird. Es wird 
betont, daß diese Sekten weder vor psychischer Gewalt noch 
vor materieller Ausbeutung ihrer Anhänger zurückschrecken. 
Irgendwoher muß ja schließlich auch das Geld für die aufwen-
digen Kongresse in Luxushotels kommen. Radio Vatikan 
ging dann ausführlich auf ein Dokument der japanischen 
Bischöfe ein, die vor allem mit Bezug auf die Mun-Sekte diese 
Aspekte beleuchten. Mun verfügt inzwischen über ein gewal-
tiges Finanzimperium. Im Juli 1984 mußte er im amerikani-
schen Zuchthaus Danbury eine achtzehnmonatige Haftstrafe 
wegen massiven Steuerbetrugs antreten. (Die Welt, 21. 7. 84). 

Die japanischen Bischöfe betonen, daß die Prinzipien der 
Mun-Sekte „von Grund auf der christlichen Lehre widerspre-
chen". 

• Der Autor dieses Artikels untersuchte 1975 im Auftrag 
der nordrhein-westfälischen Bischöfe diese gefährliche 
Jugendsekte. Neben einer ausführlichen Dokumentation ver-
faßte er im Lauf der Zeit Artikel in 15-20 verschiedenen Zei-
tungen und Zeitschriften des In- und Auslandes. So kam er zu 
der Ehre, daß er in einer Broschüre der „Vereinigungskirche" 
mit dem Titel „Wie die Presse uns sieht" zu einem Freund und 
Bewunderer Muns und seiner dubiosen Genossenschaft hoch-
stilisiert wurde. Diese Schrift macht überzeugend deutlich, 
daß die Moonies mit gezieltem Betrug arbeiten. 

In der Einleitung dieser Broschüre schreibt „Reverend" 
Paul Werner, der damalige deutsche Chef der Moonies: 

„Lassen Sie uns mit dieser Broschüre den Versuch unter-
nehmen, Pressestimmen, die über uns berichten, aus irrefüh-
renden Zusammenhängen herauszulösen und damit eine rea-
listischere Darstellung der Vereinigungskirche zu bieten." 

Es werden dann 40 Auszüge aus Pressestimmen aufgeführt. 25 
von ihnen konnte ich mit Hilfe wachsamer Eltern verifizieren. 
Ausnahmslos alle waren grob entstellt. So wird auf S. 14 der Bro-
schüre einer meiner Artikel über die Sekte zitiert. Die Fälschung 
ist so dreist, daß man nur von massivem Betrug sprechen kann. 
Zum Vergleich wird der „Urtext" abgedruckt, die „Kürzungen" 
werden durch Klammern kenntlich gemacht: 

(... Nein, an Selbstbewußtsein fehlt es ihm wahrlich nicht, 
diesem koreanischen Rattenfänger, dem nur allzu viele 
Jugendliche in aller Welt auf den Leim gekrochen sind.) Was 
zieht sie eigentlich so an? (Es gibt verschiedene Deutungen) 
Zunächst einmal fällt auf, daß es sich bei den Mun-Jüngern 
um wohlerzogene, adrette, freundliche junge Menschen han-
delt, die einen durchaus sympathisch berühren. (Aber ein 
bestimmter Typ scheint für diese Sekte anfällig zu sein. Nicht 
wenige fühlten sich zu Hause oder in ihrer Umgebung unver-
standen. Auch das andere Geschlecht übte auf sie keine 
Anziehungskraft aus.) Sie sahen keinen Sinn in ihrem bisheri-
gen Leben, waren aber auf der Suche nach Erfüllung. (Wieder 
andere kamen beruflich nicht zurecht.) Dann wurden sie eines 
Tages von einem Jugendlichen angesprochen, der offenbar 
ein klares Ziel vor Augen hatte. Er nahm sie mit zum „Zen-
trum" und dort fanden sie eine brüderliche Gemeinschaft. 
Man zeigte Verständnis, hatte Zeit für sie, sie wurden gast-
freundlich aufgenommen. (Und der Leiter eines solchen 
„Zentrums" besaß absolute Autorität, und ihm wurde eben-
solcher Gehorsam entgegengebracht.) Es wurde nicht alles 
hinterfragt." 

Dann erfolgt ein wörtlicher Abdruck bis zum letzten Satz: 
„Die jungen Menschen machten einen guten Eindruck. (Und 
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mir scheint, daß wohl niemand von ihnen ahnt, wem er in die 
Hände gefallen ist.) Ein wenig weiter heißt es in der „Urfas-
sung": („Die Drahtzieher ,Vereinigungskirche' indessen sind 
größenwahnsinnige und verblendete Geister, Wölfe im 
Schafspelz', darauf aus, Jugendliche in ihre Abhängigkeit. zu 
bringen, statt sie zu einem Leben in Freiheit und Mündigkeit 
zu befähigen.") 

Die Moonies haben entweder ein schlechtes Gedächtnis 
oder bei ihnen weiß die Linke nicht, was die Rechte tut. 
Bereits in der Januarnummer 1977, also nur einen Monat spä-
ter, werde u. a. auch ich selber im Kommentar „Wer sind die 
wahren Verführer?" mit dem letztangeführten Zitat als „skru-
pelloser Meinungsmacher" angeprangert. Dieselbe Ehre 
widerfuhr zwei weiteren Theologen, die in der Broschüre vom 
Dezember 1976 noch als sachverständige und objektive Auto-
ren gefeiert wurden: „Entgegen früheren Stimmen stellt ein 
Sachverständiger fest: ,Es wird keine Gehirnwäsche vor-
genommen.'" In der „Augsburger Allgemeinen" vom 30/31. 
10. 1976 steht: „Pfarrer Haack: Jetzt wird eine Seelenwäsche — 
keine Gehirnwäsche vorgenommen." 

Ob der Ausdruck von Haack glücklich gewählt ist, mag 
dahingestellt bleiben. 

• Der Große Brockhaus von 1969 bezeichnet die Art der 
Schulung, wie sie nach übereinstimmender Aussage ehemali-
ger Mitglieder und meiner eigenen Erfahrung im "Trainings-
zentrum" erfolgt, als „Gehirnwäsche, Mentizid (Geistes-
mord)". 

Es handelt sich um systematische Beeinflussung, die bis in 
zentrale Persönlichkeitsbereiche des Menschen reicht, um 
ihn in den Zustand verminderten Bewußtseins und erhöhter 
Suggestibilität, etwa durch Schlafentzug und endlose Wieder-
holung der gleichen Fragen oder Thesen zu bringen. 

Ferner stimmen alle Aussagen von „Ehemaligen" und 
Fachleuten darin überein, daß die Jugendlichen, die den Sek-
tierern in die Hände gefallen sind, bereits nach kurzer Zeit in 
ihrem Wesen völlig verändert sind und zwar zu ihrem Nach-
teil. 

Warum erregt San oder Sun Myung Mun eigentlich so hef-
tigen Widerspruch? Liegt es nur daran, daß „Skeptiker und 
Zyniker große religiöse Führer der Vergangenheit wie Mose 
und Jesus verspotteten und verfolgten", wie es in der Sonder-
ausgabe von „Eine Welt" — eines der zahlreichen Publika-
tionsorgane der Sekte — im Februar 1976 hieß? Daß Herr Mun 
sich bescheiden in die Reihe der „meisten Propheten der 
Geschichte" eingliedert, wobei seine Propagandisten nicht 
müde werden zu betonen, der „wahre Vater" müsse die 
"gescheiterte Mission" der „Versager" Johannes der Täufer 
und Jesus fortsetzen und — im Gegensatz zu ihnen — erfolg-
reich zu Ende bringen, sollte doch zumindest Wissenschaft-
lern zu denken geben. Nicht wenige Menschen sind ja zutiefst 
von der Bedeutung der eigenen Person durchdrungen. Der 
Ehrgeiz, selbst Christus weit in den Schatten zu stellen, dürfte 
bei Mun einzigartig sein. 

III 
Wer ist also Mun? Er wurde am 6. Januar 1920 in Nordko-

rea geboren und ging später in Seoul aufs Gymnasium. 
Zunächst war er eifriger Anhänger der Pfingstbewegung. „Am 
Ostermorgen des Jahres 1936, als San Myung Mun auf einem 
Berg in Korea ganz intensiv betete, erschien ihm Jesus Chri-
stus und teilte ihm mit, daß er eine große Mission in der Vor-
sehung Gottes zu erfüllen habe", heißt es in einer Kurzbiogra-
phie (S. 127). 

Nach Beendigung des Gymnasiums studierte er an der 
Waseda-Universität in Japan. Als Korea 1945 unabhängig 
wurde, kehrte er dorthin zurück. In Pyongyang gründete er 
eine Kirche, wo er seine Gläubigen Tag und Nacht zu Gebet 
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und Gesang versammelte. Ende 1946 ging Mun für etwa fünf 
Monate in das „Kloster von Israel", wo er die Bibel studierte. Hier 
wohl erhielt er die Ideen für sein Selbstverständnis und seine 
Lehre, die „Göttlichen Prinzipien". Unter dem Vorwand 
einer göttlichen Offenbarung verließ Mun seine Frau und hei-
ratete eine gewisse Kim, eine seiner Anhängerinnen. Im 
Februar 1949 wurde er zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt. 
Die „Vereinigungskirche" behauptet, wegen seiner antikom-
munistischen Gesinnung. Kenner der Sekte behaupten, er 
habe die Strafe wegen Ehebruchs erhalten, weil dies als „Ein-
bruch in die soziale Ordnung" gewertet wird. 
• Am 27. Januar 1951 gründete Mun die „Vereinigungskirche", 
die bald starken Zulauf erhielt. In unglaublich kurzer Zeit 
schossen in Südkorea etwa 100 Zentren aus dem Boden. Sie 
sind ihrer Struktur nach Ordenskommunitäten vergleichbar. 
1957 erschienen zunächst die „Erklärungen der Göttlichen Prin-
zipien". Sie bilden gewissermaßen den theologischen Unter-
bau. Unter dem Diktator Park wurde die „Vereinigungs-
kirche" 1963 als Öffentliche Gesellschaft anerkannt. Wenig 
später missionierte die Sekte auch in Japan. Die dortigen 
Erfolge sind um so verblüffender, als nach Mun Japan das 
„Land Satans" ist. Jedoch wurde alles, was die japanische 
Empfindlichkeit auch nur im mindesten verletzen konnte, aus 
den „Göttlichen Prinzipien" ausgeklammert. Hier bewies 
Mun sein später oft bewährtes Talent, sich jeweils den ver-
änderten Situationen anzupassen. Als später seine Sekte in 
Österreich verboten wurde (1974), tauchte sie alsbald unter 
neuen Namen wieder auf. Sie firmierte fortan als Neue Mitte, 
Internationale Föderation zum Sieg über den Kommunismus, 
Vereinigte Familie:Aktive Mitte, Club Neue Mitte. Im Lauf 
der nächsten Jahre besuchte Mun rund 40 Länder und gründete 
jeweils „Zentren". Die genaue Zahl seiner Anhänger läßt sich 
kaum angeben. Selbst Mun vermöchte dies wohl nicht. Zwar 
wurde eine Zahl von 2-3 Millionen in mehr als 120 Ländern 
genannt, aber das dürfte stark übertrieben sein. Vor allem in 
Europa und hier insbesondere in der Bundesrepublik handelt 
es sich um relativ wenige, wenngleich ungemein aktive Mit-
glieder. 
• Bereits 1966 hatte die "Vereinigungskirche" versucht, eine 
überkonfessionelle Bewegung zu gründen. Etwa 70 christ-
liche Denominationen sollten in ihr zusammengefaßt wer-
den, natürlich unter der Leitung Muns. Der Versuch mißlang 
jedoch. Aber seit dieser Zeit werden unaufhörlich Symposien, 
Kongresse und Freundschaftstrejfen mit Wissenschaftlern veranstal-
tet, wie sie im Bericht der FAZ geschildert werden. Tagungs-
orte sind meist Luxushotels wie das Waldorf Astoria in New 
York. Als Gäste sind Persönlichkeiten mit Rang und Namen, 
Professoren, Pfarrer, Vertreter der christlichen Denominatio-
nen willkommen, aber auch areligiöse Persönlichkeiten, 
wenn sie nur entsprechend prominent sind. Mun entwickelt 
ein unglaubliches Geschick, die Großen dieser Welt um sich 
zu versammeln. Dabei ist es unmöglich, anzugeben, was ihn 
eigentlich so anziehend macht. Seine „religiösen" Wahrhei-
ten sind ein Gemisch aus orientalischer Philosophie und 
selbstgebrautem Extrakt aus Bibelstellen - für einen denken-
den Menschen schon eine unglaubliche Zumutung. Wer hier 
eine Vereinbarkeit mit der christlichen Lehre zu entdecken 
vermeint, dürfte kaum über das religiöse Wissen verfügen, 
das man billigerweise von einem Firmling erwartet. 
Die zweifellos vorhandene Sympathie für Mun beruht in 
Korea mit Sicherheit auf seinem Antikommunismus. Mit der-
selben Begründung dürfte man sich allerdings auch für Hitler 
erwärmen. Nach anfänglich großer Begeisterung in den USA 
- Mun durfte selbst vor dem Kongreß sprechen und Präsident 
Nixon empfing ihn im Weißen Haus - landete der „wahre 
Sohn Gottes" inzwischen hinter schwedischen Gardinen. 
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• Nachdem Mun in Südkorea fest im Sattel saß, verließ er 
seine zweite Frau und heiratete eine gewisse Choe. Jedoch 
ließ diese sich später von ihm scheiden. Mun lebte dann mit 
einer vierten Frau zusammen, von der er, wie auch von Choe, 
einen Sohn hat. Aber im März schluß die Stunde für Muns 
fünfte Frau, mit der er die „Hochzeit des Lammes" (Offb 19,7) 
feierte. Sie ist die „neue Eva", und die damals neunzehnjäh-
rige Han-hak-ja rückte zur „Mutter des Universums" auf. Sie 
ist gleichzeitig „die wahre Mutter", Mun selbst logischerweise 
„der wahre Vater" und die insgesamt 13 Sprößlinge sind „die 
Kinder ohne Sünde". Mun verfügt also durchaus über ein aus-
geprägtes Selbstbewußtsein, von Minderwertigkeitskomple-
xen wird er nicht geplagt. Dem Leser wird nicht entgangen 
sein, daß es hier einen deutlichen Anklang an die Verkündi-
gung der Geburt Johannes des Täufers gibt, der „schon im 
Mutterschoß vom Heiligen Geist erfüllt" (Lk 1, 15) war. Auch 
das Herrenwort: „Wer von euch kann mich einer Sünde zei-
hen?" klingt unübersehbar durch. Solche Aussagen sind 
natürlich nicht zufällig, sondern sollen die überdimensionale 
Stellung Muns herausstreichen. 

• Überhaupt ist die Lehre dieses koreanischen Heilsbrin-
gers ein buntes Gemisch aus Heiliger Schrift, antikommu-
nistischer Ideologie und koreanischen bzw. orientalischen 
Traditionen. Zwar nimmt die Bibel in Muns System einen 
gewichtigen Platz ein, jedoch ist die Munsche „Exegese" noch 
weit willkürlicher und wirrer als etwa die der Zeugen Jehovas. 

So wird z. B. der Sündenfall rein sexuell gedeutet. Die 
Ursünde bestehe in geschlechtlichen Beziehungen zwischen 
der 15jährigen Eva und Luzifer. Diese Sünde machte eine 
„Wiederherstellung" erforderlich. Hierfür waren mehrere 
Personen vorgesehen: Abel, Noe, Abraham und Moses. Aber 
sie versagten, denn sie entsprachen nicht ganz dem Willen 
Gottes. Schließlich hatte Johannes der Täufer diese Aufgabe 
wahrzunehmen. Aber auch er war leider eine Niete. Mit Jesus 
sollte dann der allerletzte Versuch unternommen werden, 
jedoch war auch er - nach Mun - leider ein Versager. 

IV 
Nach den „Göttlichen Prinzipien" ist die Geschichte der 

Menschheit ein Suchen nach dem verlorengegangenen Para-
dies. Der Mensch versucht, zu seinem ursprünglichen 
Zustand zurückzukehren. Es geht darum, das Bild Gottes im 
Menschen wiederherzustellen. Die Geschichte der Neu-
schöpfung durchläuft drei Perioden: Die der Formung oder 
Gestaltung seit Abraham, die des Wachstums seit Jesus von 
Nazareth und die der Vollendung. Letztere ist - wegen des 
Ungenügens seiner Vorgänger - auf Bitte Jesu Mun vorbehal-
ten. 

• Das Alte Testament wurde uns von Gott als Lehrbuch für 
die Zeit der Gestaltung oder Formung gegeben. Das Neue 
Testament hingegen gab Gott für die Neuschöpfung zur Zeit 
des Wachstums, während die „Göttlichen Prinzipien" der Zeit 
der Vollendung, d. h. der Erfüllung der Verheißungen des 
Alten und Neuen Testaments, die Mun bringen wird, dienen. 
(»Göttliche Prinzipien", S. 185-7; S. 17). Dazu heißt es wört-
lich: 

„Diese heiligen Schriften können mit Lampen verglichen 
werden, die die Wahrheit erhellen. In ihrer Aufgabe, ihrer 
Umgebung das Licht der Wahrheit zu bringen, gleichen sie 
einander. Wenn jedoch ein helleres Licht erscheint, ist die 
Aufgabe der alten Lampe beendet. Alle Religionen der 
Gegenwart haben sich bisher als unfähig erwiesen, die heutige 
Generation aus dem dunklen Tal des Todes in das strahlende 
Licht des Lebens zu führen. Es muß also eine neue Wahrheit 
erscheinen, die ein neues Licht verbreitet." (S. 15 f). 

Wegen des Unglaubens der Juden und seines vorzeitigen 
gewaltsamen Todes konnte Jesus - nach Mun - nicht alles 
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offenbaren, was ihm der Vater aufgetragen hatte. Er konnte 
auch nicht das volle Heil bringen. So hatte das Neue Testa-
ment auch nur vorübergehenden, zeitweiligen Wert. Die 
ewige Wahrheit blieb verborgen, bis sie Mun geoffenbart 
wurde. Er übermittelt sie laufend an seine Schüler, die sie 
schriftlich niederlegen. Diese durch Mun übermittelte Offen-
barung erlaubt den Menschen von heute, den wirklichen Sinn 
gewisser Wahrheiten zu begreifen, die hinter den Worten der 
Bibel verborgen geblieben sind. Nunmehr wird uns durch 
Mun die abschließende Offenbarung zuteil, die die endgül-
tige Errichtung des Königreiches Gottes erlaubt und die Ver-
wirklichung des ewigen Heilsplanes. (GP S. 139 ff). 

• Nach Mun waren viele Gläubige bis heute der Meinung, 
Jesus sei Gott. Jedoch dies sei nicht möglich. Jesus sei einfach 
ein Mensch, der in der Heils-Vorsehung Gottes entscheidend 
zur Vollendung des Ziels der Schöpfung beigetragen hat. So 
sage Jo 1, 10 keinesfalls, daß Jesus einziger Gott und Schöpfer 
sei. Die Bedeutung der Johannes-Stellen 14, 9-10; 1, 10; 8, 58 
und vieler anderer wurden generell falsch verstanden, weil 
die wirkliche Beziehung zwischen Jesus und Gott falsch ver-
standen wurde: ‚Jesus war ein Mensch wie jeder andere in 
dieser Welt, jedoch ohne Erbsünde". (GP S. 244). Was Jesus 
von anderen Menschen unterschied, war lediglich seine Mis-
sion, nicht seine Natur. Jesus, der an Stelle Adams kam, hätte 
eine Frau nehmen sollen, die an Evas Stelle treten sollte. 
Wegen seines vorzeitigen Todes konnte er aber "licht seine 
Mission in einer gesegneten Ehe erfüllen. Wenn Jesus verkün-
dete, daß der Messias wiederkommen werde, so könne diese 
Wiederkunft nur in einer biologischen Inkarnation gesche-
hen. Die „Göttlichen Prinzipien" erklären nun, wie er wieder-
kehren muß, wo die Wiederkunft erfolgt und wer der Messias 
ist. 

• Bei der ersten Frage sei von großer Bedeutung, ihn nicht 
vom Himmel her zu erwarten. Sonst laufe man Gefahr, den 
tatsächlich wiedererschienenen Messias nicht zu erkennen 
(Ein Mißgeschick, unter dem Herr Mun immer wieder zu lei-
den hat). Der Mann, der geboren wird, um sich auf den Thron 
Gottes zu setzen und die ganze Welt durch Gottes Wort zu 
regieren, sei der neue Messias. Er müsse von einer Frau im 
Osten geboren werden. Nach Offb 7, 2 erhebt sich ein Engel 
vom Sonnenaufgang (Osten). Hierfür kommen nur Japan, 
China oder Korea in Frage. Aus verschiedenen Gründen 
scheiden aber die beiden ersten Länder aus. So bleibt nur 
Korea. Es ist das geistige Israel, das Volk der Siegreichen. 
Wenn auch, worauf Mun wohlweislich nicht aufmerksam 
macht, in Korea während 115 Jahren, 250mal ein „Messias" 
auftrat - diesmal dürfen wir sicher sein, daß es der richtige 
ist ... 

Allerdings ist nur Südkorea das Land Gottes. Der Norden 
gehört zur Domäne des Satans. Eine Endauseinandersetzung 
zwischen diesen beiden ist unausweichlich. Da es galt, die 
grundlegenden Probleme der Menschheit zu lösen, sandte 
Gott Meister Mun in die Welt. Wie es in der Biographie der 
„Vereinigungskirche" heißt, „... schlug (Mun) eine kos-
mische Schlacht nach der andern und fand dabei Wahrheiten, 
die nie zuvor einem Menschen bekannt geworden waren." 
(S. 9). Schließlich wurde er „zum unumschränkten Sieger von 
Himmel und Erde. Die gesamte geistige Welt beugte sich vor 
ihm; denn er hatte sich nicht nur von Anschuldigungen Satans 
völlig freigemacht, sondern er war nun in der Lage, Satan vor 
Gott zu verklagen. Satan ergab sich ihm an jenem Tage völlig, 
denn San Myung Mun hatte sich zu einem reinen und voll-
kommenen Sohn Gottes emporgekämpft. Von diesem Tag an 
stand der ganzen Menschheit die Waffe zur Unterwerfung 
Satans zur Verfügung." (S. 10). Trotz seiner wahrlich überdi-
mensionalen Fähigkeiten ist Mun doch auf die Mithilfe seiner 
„wahren Kinder" angewiesen. 
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V 

Auf einer Großkundgebung in Seoul am 7. Juni 1975 wurde 
von den Jüngern des „Messias" folgende Verpflichtung 
gesprochen: 

„Wir, die Gläubigen der Vereinigungskirche der ganzen 
Welt, glauben, daß es der Wille Gottes ist, daß Südkorea, 
unser religiöses Vaterland, gegen jeden Angriff der Armee 
Nordkoreas verteidigt wird. Wir beschließen, ein internatio-
nales Freiwilligenkorps aufzustellen, um an dem Krieg, wenn 
er ausbricht, teilzunehmen und Korea bis zum Tode zu vertei-
digen." 

Diese Erklärung ist nicht etwa ein Produkt schöpferischer 
Phantasie, sondern wurde im Wochenmagazin „Weekly Reli-
gion", einem offiziellen Organ der „Vereinigungskirche", am 
18. 6. 75 veröffentlicht. Chef dieses Blattes ist San Myung 
Mun. Auf der gleichen Massenkundgebung, bei der 1,2 Mil-
lionen Menschen versammelt waren, verkündete Mun sein 
Ziel: 

• „Wir (d. h. Südkorea!) sollten Kim Il Sung (den Präsiden-
ten Nordkoreas) besiegen, Mao Tse Tung zerschmettern und 
die Sowjetunion im Namen Gottes zermalmen." 

Gegenüber diesem größenwahnsinnigen Säbelrasseln darf 
man wohl dem New Yorker Senator James Buckley zustim-
men, der zum Mun-Phänomen schrieb: „Ich versichere, daß 
Father Moon Haupt einer politischen Verschwörung ist und 
als solcher verfolgt werden muß! ... Nach unserer Ansicht ist 
die Bewegung Moon gefährlicher als die Manson-Gesell-
schaft wegen ihrer totalitären Methoden, ihrer quasi unbe-
grenzten Macht, des geistesgestörten Verhaltens ihrer Lei-
tung." 

In die gleiche Richtung ging ein Bericht der Wiener 
„Presse" vorn 24.125. 1. 76, in dem es hieß, der Anwalt Jean 
Nectoux aus Bordeaux strenge ein Verfahren gegen die 
„Moon-Organisation zur Vereinigung des Christentums in 
der Welt" an, da die Sektierer bestrebt seien, ein internationa-
les Freiwilligenkorps für den Krieg gegen Nordkorea auf-
zustellen. Zur Unterstützung seiner Behauptung habe ein ehe-
maliger Anhänger der Sekte einschlägiges Material der Mun-
Sekte aus Korea mitgebracht. 

Wahrscheinlich ist unseren Lesern nicht bekannt, daß das 
deutsche Strafgesetzbuch im § 109 h sagt: 

„(1) Wer in Inland oder als Deutscher im Ausland zugun-
sten einer ausländischen Macht einen Deutschen zum Wehr-
dienst in einer militärischen oder militärähnlichen Einrich-
tung anwirbt oder ihren Werbern oder dem Wehrdienst einer 
solchen Einrichtung zuführt, wird mit Freiheitsstrafe von drei 
Monaten bis zu fünf Jahren bestraft." 

• Wer die krausen Ideen Muns einigermaßen aufmerksam 
studiert, wird verstehen, warum man inzwischen in den USA 
seine Sekte den destructive cults, den zerstörerischen Ge-
meinschaften, zuordnet. 

Der Bundesgerichtshof stellte inzwischen fest, man dürfe 
von der Mun-Sekte weiterhin ungestraft behaupten, sie setze 
Menschen dem Psychoterror aus, proklamiere ein faschisti-
sches System und habe junge Menschen zum Selbstmord 
getrieben (DT 19. 8. 83). 

Am 22. Mai 1984 verabschiedete das Europäische Parla-
ment eine „Entschließung zu einem gemeinsamen Vorgehen 
der Mitgliedstaaten der Europäischen Gemeinschaft im Hin-
blick auf verschiedene Rechtsverletzungen neuerer Organi-
sationen, die im Schutz der Religionsfreiheit arbeiten". Hier 
wird das von der „Vereinigungskirche" verursachte Elend 
besonders erwähnt. (Bundestags-Drucksache 10/1608). 

Und um auch dem blauäugigsten Schwärmer die Augen zu 
öffnen, hat nunmehr auch die bayerische Staatskanzlei in 
München die CSU-Politiker vor Beteiligungen an getarnten 
Mun-Unternehmungen gewarnt. (KNA 18. 2. 88). 
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Der koreanische Professor am Concordia Seminary in St. 
Louis/MO, Dr. Won Yong Ji sagt zu Recht: „The choice is, 
either Jesus or Moon." (Lutheran World Information, 27/80, 
23. 7. 1980). 

Wer die christliche Lehre auch nur oberflächlich kennt, 
wird zu dem zwingenden Schluß kommen, daß Christentum 
und Mun-Synkretismus absolut unvereinbar sind. Für diejeni-
gen, denen die Widersprüche zwischen Hl. Schrift und der 
Lehre Muns unauflöslich erscheinen, hat die Sekte folgende 
„Lösung" parat: „Die heutigen Christen müssen sich von 
ihren überlieferten Glaubensvorstellungen lösen, die sie zu 
Gefangenen der Bibelverse macht." (GP, S. 89). Die Teil-
nahme von sonst geachteten Persönlichkeiten an den Ver-
anstaltungen der verschiedenen Mun-Organisationen kann 
für religiös und/oder weltanschaulich nicht besonders sattel-
feste Menschen verheerende Auswirkungen haben, wenn 
diese sich sagen: „Wenn Professor X oder Dr. Y bei den Moo-
nies auftreten, kann daran nichts Schlechtes sein, sonst träten 
sie ja nicht sogar als Redner auf." 

Wer glaubt, sich trotz wiederholter ernster Warnungen von 
kirchlicher wie staatlicher Seite in den Dienst von destructive 
cults stellen zu dürfen, möge sich an das Herrenwort erinnern: 

„Wehe der Welt mit ihrer Verführung! Es muß zwar Ver-
führung geben; doch wehe dem Menschen, der sie verschul-
det." (Mt 18, 7). 
Die Adresse des Autors: P. Lothar Groppe SJ, Bombergallee 8, 3280 Bad Pyrmont 

DR. MEINOLF HABITZKY 

Befremdliches über das Papsttum 
zum Besuch des Papstes 
Anmerkungen zu dem Aufsatz von W. Kasper, Das Petrusamt in öku-
menischer Perspektive (in: In der NachfolgeJesu Christi/Zum Besuch 
des Papstes, hrg. von K. Lehmann, Freiburg-Basel-Wien 1980). 

1.) S. 93 schreibt Kasper, die Reformation sei „ganz 
wesentlich auch durch den römischen Primatanspruch ver-
ursacht worden." 

• Diese Behauptung ist unrichtig. Der Widerspruch gegen 
den Primat findet sich bei Luther erst 1519. Die „ganz wesent-
liche" Ursache der Reformation ist vielmehr Luthers bereits 
im Keim unkatholischer Entwurf der Christologie, Ekklesio-
logie und Gnadenlehre; denn dieser Entwurf trennt, was im 
katholischen Verständnis ungetrennt ist. Er trennt Christus 
als sacramentum vom Christus als exemplum, die Rechtferti-
gungsgnade vom Prinzip der Sittlichkeit, die unsichtbare 
Kirche von der sichtbaren. Dieser Entwurf, der bereits 1509 
aus Bemerkungen zu Augustin (WA 9, 18) erkennbar ist (Chri-
stus sacramentum - Christus exemplum, redimere - facere) 
und bis in die letzten Vorlesungen durchgehalten und entfal-
tet wird, mußte zum Konflikt mit der katholischen Kirche füh-
ren. Diese Trennungen beseitigen nämlich die „Mystik, die 
im Wesen des Katholizismus gegründet ist" (J. A. Möhler, Die 
Einheit in der Kirche, S. 7), nämlich die geheimnisvolle Ein-
heit, von der Joh 17 spricht. Eine Dokumentation dieser Tren-
nungen, die das gesamte Werk Luthers einbezieht, gab Th. 
Beer, Der fröhliche Wechsel und Streit, Einsiedeln 1980. 

2.) S. 95 schreibt Kasper: „Hinter der heftigen Polemik 
stand für Luther die Überzeugung, daß Christus das Haupt 
der Kirche ist, daß ihm allein der Primat zukommt (Kol 1, 18: 
in omnibus ipse primatum tenens). Letztlich ist es das ,Solus 
Christus' ..., welches die Bezeichnung des Papstes als Anti-
christ rechtfertigt." 

Der letzte Satz leidet an verkürzter Ausdrucksweise. Ich 
gestatte mir, ihn so zu lesen, daß Luther im „Solus Christus" 
die Rechtfertigung dafür fand, den Papst als Antichrist zu 
bezeichnen. 
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• Aber auch dann muß widersprochen werden. Kasper 
verschweigt, daß in dem Satz, Christus allein sei das Haupt 
der Kirche und ihm allein komme der Primat zu, kein Begriff 
von Luther und von der katholischen Kirche auf gleiche 
Weise verstanden wird. Der Christus solus ist für Luther nicht 
nur toto coelo verschieden von dem Christus in uns, sondern 
auch der, an dessen Naturen und Menschwerdung man nicht 
denken darf (WA 30, III, 112, 11 f: „Ich frage nicht, wie Chri-
stus Gott und Mensch ist und jene Naturen vereinigt werden 
können"). Als Haupt ist Christus für Luther nicht nur nicht 
Richter und Gesetzgeber, sondern in Luthers Hauptesbegriff 
fehlt auch der Gedanke, daß wir in Christus eins sind durch 
seine Einheit mit dem Vater. Das bedeutet, daß der Christus 
operans, das Prinzip der Sittlichkeit in uns, nicht zusammen 
gedacht und genannt werden darf mit der „Hauptesgnade" im 
Sinne Luthers, der Rechtfertigungsgnade. Entsprechend ist 
für Luther die Kirche der Leib Christi nur in einem sehr 
äußerlichen Sinn. 

• Von Kol 1, 18 her läßt sich die Polemik gegen den Primat 
nicht rechtfertigen. Für Luther, der hier den mittelalterlichen 
wie den heutigen Exegeten widerspricht, ist der „ipse" nicht 
der „Präexistente ... zugleich als der Inkarnierte" (E. Schwei-
zer, Der Brief an die Kolosser, Berlin 1979, S., 188). Unter 
dem „ipse" versteht Luther nicht das der göttlichen und 
menschlichen Natur Christi gemeinsame Suppositum (WA 
45,298 und 302). Der „ipse" ist der, der als Mensch beim Erlö-
sungswerk passiv beteiligt ist (Beer, a. a. 0., S. 518). Der „ipse" 
ist „primatum tenens", nämlich Haupt der Kirche, eben 
dadurch, daß er nicht als Präexistenter, als Logos aus dem 
Schoße des Vaters verstanden werden darf. 

Luthers Deutung von Kol 1, 18 spricht nicht nur gegen den 
päpstlichen Primat, sondern auch gegen den Primat Christi, 
denn bei dieser Deutung wird die Kirche nicht durch den 
Logos selbst erhalten, so daß dem Logos der Primat nur 
äußerlich, nämlich durch Sprachregelung, zukommt. 

3.) S. 93 wird das Wort Pauls VI. zitiert: „Wir sind uns voll-
kommen bewußt, daß der Papst das größte Hindernis auf dem 
Weg zum Ökumenismus ist." S. 96 f nimmt Kasper dieses 
Wort so auf: Das Petrusamt habe „seine Vollgestalt solange 
nicht erreicht ..., als es sich mit Papst Paul VI. als das größte 
Hindernis auf dem Weg zur Einheit bekennen muß. Es muß, 
um voll katholisch zu sein, eine ökumenischere Gestalt 
annehmen." 

• Auch hier ist hoffentlich die befremdliche Formulierung 
in der Kürze des Ausdrucks begründet. Sprechen wir das 
Befremdliche aus, indem wir es auf eine andere Ebene trans-
ponieren! Wir machen folgende Aussage: Jesus hat sich 
wegen seines Messiasanspruches verstanden als Zeichen, dem 
widersprochen wird. Würde diese Aussage richtig wiederge-
geben, wenn man sagte: Jesus erreiche solange nicht die Voll-
gestalt seines Messiasamtes, als er sich als Zeichen des Wider-
spruches bekennen müsse? Wenn man sagte, um voll messia-
nisch zu sein, müsse er erkennen, daß sein Messiasamt „öku-
menisch gesehen keineswegs die einzige Vorstellung" (5. 104) 
vom Messiasamt ist? Der verkürzte Ausdruck macht aus dem 
Bekenntnis zuAuftrag und Sendung ein Bekenntnis der Schuld und 
des Mangels. 

• Was bedeutet übrigens eine „ökumenischere" Gestalt 
des Petrusamtes, wenn es, wie Kasper feststellt, „das Elend der 
ökumenischen Bewegung ist ..., daß ihr eigenes Ziel kontro-
vers ist" (S. 104)? Soll das Petrusamt dadurch ökumenischer 
werden, daß es über sich selber kontrovers denkt, sich selber 
in Frage stellt, um seine Vollgestalt zu suchen? Würde man 
nicht mit Recht sich von einem solchen Petrusamt uninteres-
siert abwenden? Würde dann nicht vom Petrusamt gelten, 
was Tertullian in den Prozeßeinreden über solches Sich-sel-
ber-Suchen sagte? Wer sucht, besitzt noch nicht; wer nicht 
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besitzt, glaubt noch nicht; wer nicht glaubt, ist noch nicht oder 
nicht mehr Christ (Kap. 14). Man solle den, der sucht und 
nicht zu finden weiß, sich selber überlassen (Kap. 12). Schließ-
lich komme nichts dabei heraus als Atemverlust beim Dispu-
tieren und Galle infolge des Geredes (Kap. 17). 

4.) S. 100 sagt Kasper: „Die Benützung gemeinsamer 
Methoden in der Bibelauslegung hat zwischen evangelischen 
und katholischen Exegeten zu weithin gemeinsamen Ergeb-
nissen geführt ... es gibt kaum mehr konfessions-verschie-
dene Unterschiede, die Differenzen gehen vielmehr quer 
durch die konfessionellen Theologien hindurch." Auf dieser 
Grundlage seien die Ergebnisse der ökumenischen Dialoge 
möglich geworden. 

• Die Behauptung, in der Exegese sei man sich über die 
Konfessionsgrenzen hinweg einig, gehört heute zur Standard-
ausrüstung der Theologiestudenten. Aber diese fragen viel-
leicht eines Tages, warum bei solcher Einigkeit sie und die 
Exegeten selber noch in getrennten katholischen und evange-
lischen Kompanien marschieren müssen. 

Es ist daher nicht ohne Reiz, von einem großen Tübinger 
Theologen dieses Schlagwort zerpflückt zu sehen. J. A. Möh-
ler schreibt: „Wie konnte man die Regel aufstellen, daß man 
seine Dogmatik nicht mitbringen müsse?" Diese Forderung 
hat für sein Gefühl „etwas unaussprechlich Widerliches" (Die 
Einheit in der Kirche S. 327). Denn „wer immer sich auf den 
Buchstaben der Heiligen Schrift beruft, muß etwas außer 
demselben zu Hilfe nehmen" (S. 60), nämlich die kirchliche 
Tradition, in der er steht. Wenn z. B. katholische und evange-
lische Exegeten sich einig sind, daß es im NT sakramental-
ontologisches Denken gibt, so wird der in der katholischen 
Tradition stehende Exeget darin ein verpflichtendes Erbe des 
in der Kirche waltenden Geistes sehen, der in der evangeli-
schen Tradition stehende Exeget wird möglicherweise den-
selben Tatbestand als nicht verpflichtenden Frühkatholizis-
mus beurteilen, der für seine theologische und konfessionelle 
Haltung ohne Konsequenzen ist. Worin besteht nun die 
gerühmte Einigkeit der Exegeten, die „quer durch die konfes-
sionellen Theologien hindurch" geht, wenn dieselbe Erkennt-
nis von einem gehalten, vom anderen abgelehnt wird? 

• Derjenige, der das seit 25 Jahren umlaufende Schlagwort 
prägte, in der Exegese gäbe es Einigkeit jenseits der Konfes-
sionsgrenzen, muß von den Exegeten als Theologen nicht 
hoch gedacht haben, wenn er dafür hielt, daß sie nicht um die 
sie trennenden Prinzipien wüßten. 

Wenn nun der eine Exeget eine Erkenntnis als verpflich-
tend festhalten muß und der andere — von der Mitte der 
Schrift her — sie ablehnen darf und muß, wie werden die auf 
dieser Grundlage gewonnenen Ergebnisse der ökumenischen 
Dialoge aussehen? Kann es echte Ergebnisse geben, ohne die 
Bereitschaft, sich auf Grund der am NT gewonnenen Erkennt-
nis von der Tradition seiner Kirche zu distanzieren? Kann es 
Ergebnisse ohne Entscheidung geben? 

5.) S. 108 f zitiert Kasper, daß Luther (Großer Galaterkom-
mentar) den Papst auf Händen tragen und ihm die Füße küs-
sen wolle, würde dieser zugestehen, daß Gott allein aus lauter 
Gnade durch Christus rechtfertige. Kasper fährt dann fort: 
„So steht die ,evangelische' Konzeption doch nicht in dem 
prinzipiell kontradiktorischen und exklusiven Gegensatz zu 
einem Petrusamt, wie es zunächst scheinen könnte." 

Dieses Lutherwort führt seit Jahren ein zähes Eigenleben. 
Katholische Ökumeniker zitieren es mit Bedauern und 
Freude. Mit Bedauern, weil die katholische Kirche die Recht-
fertigung allein aus Gnade durch Christus damals „noch 
nicht" habe anerkennen können; mit Freude, weil sie heute 
endlich so weit sei. 

• Luther hat im Großen Galaterkommentar keinen Zwei-
fel daran gelassen, wer der Christus ist, der allein aus Gnade 
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rechtfertigt. Es ist der Christus, der humanitate eius nihil coo-
perante, d. h. ohne Mitwirkung seiner Menschheit, rechtfer-
tigt. Dieser Christus, dessen Menschheit bei der Erlösung 
nicht mitwirkt, sondern rein passiv den Schauplatz der Erlö-
sung darstellt, ist das Modell für jegliches Heilswirken. Er ist 
das Modell, nach dem das Tun von Eltern, Pfarrern, Richtern, 
Bischöfen usw. zu beurteilen ist. Von ihrem Tun gilt, was von 
Christi Tun gilt: humanitate nihil cooperante. Aus Luthers 
Rechtfertigungslehre folgt also notwendig die Leugnung der 
sakramentalhierarchischen Struktur der Kirche; denn Ekkle-
siologie, Christologie und Rechtfertigungslehre sind bei 
Luther miteinander und füreinander konstruiert. 

Luthers Bereitschaft, dem Papst die Füße zu küssen, gilt 
einem Papst, der zu erklären bereit ist, daß Kirche, Papsttum, 
Priestertum beim Heil ebensowenig beteiligt sind wie die 
Menschheit Christi. Also Fußkuß für den Papst, der sein eige-
nes Amt leugnet! 

6.) Kasper meint, ein Petrusamt, das sich unter das Evan-
gelium stelle, sei „für evangelisches Verständnis durchaus 
eine Möglichkeit" (S. 109); und er fordert diese Unterord-
nung, um den Papst „in die Gesamtkonstellation des Christli-
chen" zu integrieren und seinen Primat „von innen ... zu 
begrenzen" (S. 117). Das 2. Vatikanische Konzil, sagt er, habe 
gelehrt, daß die Ämter unter dem Worte Gottes stehen 
(S. 109). 

• Falsch und dazu verwirrend ist hier die Gleichsetzung 
von „Wort Gottes" und „Evangelium". Die Offenbarungskon-
stitution (Nr. 10), auf die Kasper sich beruft, spricht erstens 
keineswegs davon, daß die Ämter unter dem Wort Gottes ste-
hen, sondern davon, daß sie ihm dienen. Zweitens versteht sie 
unter Wort Gottes die Heilige Schrift wie die Tradition und 
sagt, daß diese beiden mit dem Lehramt so verknüpft seien, 
daß keins ohne das andere bestehe. 

Das „Evangelium" aber, unter das sich nach Kasper das 
Papsttum unterordnen müsse, ist nach protestantischem Ver-
ständnis gleichbedeutend mit der Mitte der Schrift, d. h. 
einem eindeutig reformatorisch geprägten und reformato-
risch gefüllten Begriff, aus dem das Katholische, das Ineinan-
der von Schrift, Tradition und Lehramt, schon ausgeschieden 
ist. 

Wer also das Papsttum dem „Evangelium" unterstellt, 
unterstellt es dem Maßstab des Reformatorischen. Dann wird 
aber das Papsttum zufrieden sein müssen, wenn man es wenig-
stens als für Katholiken nützlich gelten läßt, „als geschichtlich 
wirksam gewordenen Ausdruck einer unterschiedlichen 
Gesamtsicht" des Christlichen, neben der auch andere mög-
lich sind (S. 103). 

7.) Kasper beschreibt die Mittel, die zu einem ökumeni-
scheren Papsttum führen: theologische Reinterpretation, 
praktische Umstrukturierung, Unterordnung unter das Evan-
gelium (S. 99), weitreichende theologische Neuorientierung 
(S. 100), Einordnung in einen größeren theologischen Zusam-
menhang (S. 102). 

• Beim Maltapapier „Das Evangelium und die Kirchen", 
bei dem Kasper mitarbeitete, wurde nach diesem Rezept ver-
fahren. Aber obwohl die katholische wie die evangelische 
Seite dabei übereinkamen, zur Förderung der Einheit ihren 
Theologien zuvor die Seele aus dem Leib zu schneiden, näm-
lich von „Gesetz und Evangelium" einerseits und „Natur und 
Gnade" andererseits abzusehen (Maltapapier Nr. 9), konnte 
man sich nicht einigen, ob das Petrusamt eine Notwendigkeit 
oder nur eine Möglichkeit für die Kirche sei. D. h. die ver-
drängte „Seele" der Theologien hatte sich also doch durchge-
setzt. Statt sich von diesem falschen, nicht weiterführenden 
Ansatz des Maltapapieres zu distanzieren, meint Kasper, ein 
ökumenischeres Papsttum werde katholischerseits verhindert 
durch ein „einseitig inkarnatorisches Verständnis der Kirche" 
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(S. 110), durch „einseitige Betonung der Sendung Jesu 
Christi ... und ... Unterbetonung der Sendung des Heiligen 
Geistes" (S. 106). Für diese Meinung beruft sich Kasper auf 
„viele protestantische Theologen" (S. 110). 

• Da die "vielen" evangelischen Theologen bei Kasper 
namenlos bleiben, nenne ich zwei, die Kaspers Versuch 
ablehnen, das christologische Kirchenmodell durch ein pneu-
matologisches zu ersetzen. Jörg Baur (ThLZ 1977, Sp. 66) 
schreibt: „Bietet das pneumatologische Modell den erhofften 
christologischen Gewinn? Haben wir es nicht eher mit dog-
matischer Rezession ... zu tun ... ob nicht ein Blick auf die 
Canones 5 und 9 von Ephesus mehr gebracht hätte?" 

Friedrich Jacob (ThLZ 1977, Sp. 309) fragt: Wird Kaspers 
Pneuma-Christologie und Pneuma-Ekklesiologie „dem Chri-
stusereignis, seiner grundlegenden Bedeutung für die christ-
liche Theologie gerecht, oder wird hier am Ende Theologie 
des dritten Artikels auf Kosten des zweiten getrieben?" 

8.) Kasper fordert ein Papsttum, das „ökumenisch voll dis-
kussions- und konsensfähig" ist (S. 117). 

Mit wem soll es diskutieren? Mit einem Professor oder mit 
einer theologischen Richtung oder mit anderen kirchlichen 
Gemeinschaften? 

• Es ist tröstlich, daß heute ein Philosoph sagt, was katho-
lische Theologen sagen müßten: „Zwischen der als sie selber 
sprechenden Kirche und einer theologischen Richtung ... 
kann es keine ,Diskussion' im strikten Sinn geben" (I. Pieper, 
Über die Schwierigkeit heute zu glauben, S. 58). Das gilt erst 
recht für den einzelnen Theologen, gilt aber auch für kirch-
liche Gemeinschaften. J. A. Möhler hat auf die Frage, ob man 
über das Christliche mit der Kirche nicht diskutieren könnte, 
diese Antwort gegeben: „Daß jemand dieses tun könne, das 
leugneten die Katholiken freilich nicht; aber sie bestritten es, 
daß er es tun dürfe, von notwendigen christlichen Prinzipien 
ausgegangen." (Die Einheit in der Kirche, 5.52). Keinem Pro-
fessor kann verwehrt werden, daß er ein diskutierendes 
Petrusamt fordert. Es muß ihm aber bestritten werden, daß er 
sich bei dieser Forderung noch auf katholische Prinzipien 
stützen kann. 

Exempla 

Ein Leser schickte uns das folgende mit dieser Bemerkung: 
',In der Traurigkeit dieser Weltzeit gibt es - in bin glücklich, wenn 

ich darauf treffe - immer wieder Lichtblicke, die existentiell sind. Ich 
möchte Ihnen zwei mitteilen." 

• 1. „1945, kurz nach Kriegsende - die Kliniken arbei-
teten unter unbeschreiblichen personellen und sachlichen Un-
zulänglichkeiten - wurde eine junge, lieb und lebhaft blickende 
Frau, Mutter von vier Kindern, kurz vor der Geburt des fünften 
mit einer schweren Blutung eingeliefert. Ihr Zustand war lebens-
bedrohlich. Sie spürte das und sagte zu ihrem Mann: ,Franzl, ich 
muß wohl sterben, segne die Kinder.' Er: ,Marile, verstehst du 
den Herrgott noch?' Sie: ,Nein, ich verstehe Ihn überhaupt nicht' 
- und nun mit einem strahlenden Lächeln - ,aber ich bin ganz 
und gar mit Ihm einverstanden!' Wenige Minuten später war sie 
tot. Sie hatte wohl verstanden, daß der schreckliche Abgrund der 
Unbegreiflichkeit Gottes ein Abgrund des unfaßlichen Lichtes, 
einer unendlichen, heiligen Liebe ist. Diese schien das Gesicht 
der Sterbenden zu spiegeln. Ihre Religion war Einverständnis 
mit dem Geist, aus dem Anfang, Mitte und Ende hervorgehen; 
der sie und den sie verstand, ohne zu begreifen." 

Aus: Albert Görres (Das Böse, Freiburg 1982, S. 184). 
• 2. „Michelangelo sagte einst zu einer Gräfin: ,Ich bin 86 

Jahre alt und hoffe bald von Gott heimgeholt zu werden.' Die 
Gräfin fragte ihn: ,Sie sind lebensmüde?' Und der große 
Künstler entgegnete: ,Nein, lebenshungrig!' (Bayernkurier 
21. 11. 1987). 
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Berechtigte Sorgen des Papstes 
um deutsche Moraltheologen 

Zwei Leserbriefe 

zu „Die Sorgen des Papstes" von Franz Böckle in RHEINI-
SCHER MERKUR/Christ und Welt Nr. 11 - 11. 3. 1988 

(Bökmann) 1. Bei ihren Ad-limina-Besuchen im Januar 88 in 
Rom hatte der Papst die deutschen Bischöfe u. a. aufgefordert, 
„. . dafür zu sorgen, daß die Moraltheologie wirklich von den reinen 
Quellen des Glaubens der Kirche her denkt, die suchenden Menschen 
führt und ihnen hilft, von dort her ihr Leben zu gestalten. Demgemäß 
werdet ihr alles tun, damit Eure Moraltheologen eindeutig und auf 
überzeugende Weise das verbindliche Ethos der christlichen Botschaft 
lehren. Dazu gehört auch, daß sie den authentischen Sinn lehramtli-
cher Dokumente über sittliche Grundfragen - in spezieller Weise 
jene, welche Ehe und Familie betreffen (Humanae vitae und Fami-
liaris consortio) - in den Verständnishorizont Eurer Gesellschaft 
übersetzen und in das konkrete Leben der Menschen fruchtbar 
machen". 

2. Prompt und wie gewohnt - zugleich herunterspielend und 
widersprechend - reagierte einer, der hier vor allem als Angesproche-
ner in Frage steht, Prof Franz Böckle (Bonn). Zu seinem Artikel 
„Die Sorgen des Papstes" (11. 3. 88) hat den Rheinischen Merkur 
(Christ und Welt) nach Mitteilung der Redaktion „eine wahre Fülle 
von Zuschriften erreicht". Nur vier wurden davon allerdings (am 8. 
4. 88) gebracht. Die - wie wir meinen - besonders aussagekräftige 
von Elisabeth Backhaus wurde, bis auf die ersten beiden Sätze und 
den letzten, ganz wesentlich gekürzt. Wir bringen diese wichtige 
Zuschrift deshalb im folgenden ungekürzt. Dazu zitieren wir die 
ebenso bedeutsame Zuschrift von Prof P. Dr. Anselm Günthör OSB 
(8. 4. 88). 

3. Schon in einem „Stern"-Artikel vom 24. 9. 68 mit dem Titel 
"Der Papst hat sich geirrt" heißt es: „Papst-Kritiker Franz Böckle, 
Professor für Moraltheologie (Bonn), ermunterte die Katholiken zur 
Rebellion: «Recht verstandener kirchlicher Gehorsam ist kein Kada-
vergehorsam . . . Wir müssen doch zugestehen, daß das Nicht-Unfehl-
bare auch einmal falsch sein kann»." Neben dem unvermeidlichen 
Hans Küng und dem damaligen Chef der katholischen Akademie 
Mülheim/Ruhr, Prof Georg Scherer, wird auch der Münchener 
Moraltheologe Johannes Gründel dort wie folgt zitiert: „Die eigene 
Gewissensentscheidung kann niemandem abgenommen werden. Wer 
diese Enzyklika nicht einsieht und anders handelt, kann dies tun, 
ohne schulde zu werden." Verblüffend, wie genau er das weiß. 

In einem Folgeartikel (Der Stern v. 6. 10. 68) „Die Todsünde im 
Ehebett" hat dann Dr. Thomas Sartory, ehemaliger Professor der 
Benediktiner-Universität in Rom und Chef der Kirchen-Zeitschrift 
«Una Sancta» ungeschminkt dazu aufgefordert, „. . . mit einer mehr 
als tausendjährigen Tradition zu brechen" - womit diese immerhin 
zugegeben wird. Sartory war im Herbst 67 aus dem Kirchendienst 
ausgeschieden. 

4. Böckle hat es fertiggebracht, als offener, mehrfacher und lei-
denschaftlicher Kontestator zugleich eine teils geduldete teils begün-
stigte Rolle im offiziellen Gremien-Katholizismus zu spielen. Als 
meist mit Höchststimmenzahl mehrfach wiedergewähltes Mitglied 
des Zentralkomitees der deutschen Katholiken (sehr bezeichnend für 
dies „demokratische" Gremium); als Mitglied und Ausschußvorsit-
zender der Würzburger Synode; als Berater beim Katholischen Büro 
Bonn (Arbeitskreis für Strafrecht); einflußreich bei der „Katholi-
schen Ärztearbeit Deutschlands" und in zahlreichen anderen Aus-
schüssen und Gremien. Daß selbst Kardinal Höffner, der Böckles 
lehramtswidrige Positionen und Aktivitäten genau kannte und 
ablehnte, ihm ein einschränkungsloses Lobschreiben zum 65. Ge-
burtstag (DT v. 22. 4. 86) schrieb, belegt die offenbar vom Episkopat 
akzeptierte Doppelrolle Böckles. Als Vorsitzender der Deutschen 
Bischofskonferenz meint darin Höffner: „Sie sind einer der führenden 
und anerkannten Moraltheologen unserer Zeit. Ihre Arbeit ist kirch- 
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lich motiviert und biblisch fundiert." Der einfahr später verstorbene 
Kardinal dankt Böckle „für unerschrockenes Eintreten als Anwalt 
der Kirche" und kehrt in diesem unbegreiflichen Brief (auf den hin er 
manche kritische Zuschrift bekam) die faktische Rolle des Meinungs-
führers der Anti-Lehramtskontestation um. Man wollte unter allen 
Umständen Wesenswidriges „pluralistisch" «integrieren». 

5. Unnötig fast zu sagen, daß dieser Mann genau richtig war für 
populistisch-„ökumenische" Politiker. Kanzler Kohl, der ihn als 
Berater nahm, schrieb ihm einen „Lieber Herr Böckle"-Brief: „Dabei 
haben Sie sich auch stets für den ökumenischen Gedanken im weite-
sten Sinne eingesetzt" (Bulletin vom 19. 4. 86). Und der Bundesprä-
sident zeichnete den Schweizer Böckle mit dem Großen Bundesver-
dienstkreuz für seine Beratertätigkeit für die Bundesärztekammer 
und die Bundesregierung aus. 

Gleichzeitig wurde ein hervorragender Moraltheologe wie Prof 
Ermecke von der Kirche nicht herangezogen: In der Tat: Die tiefen 
Sorgen des Papstes sind evident berechtigt. Sie sind hoch notwendig. 

1. Umfassender und tiefer Dissens 
Offenbar verharmlost Herr Prof. Dr. F. Böckle den Dissens 

zwischen dem Papst und den deutschen Moraltheologen. Der 
„Stein des Anstoßes" sind nicht nur das „Antikonzeptionsver-
bot" und die „bedingungslose Verurteilung jeder Form extra-
korporaler Befruchtung", sondern auch vorehelicher Ver-
kehr, Homosexualität, ja sogar Euthanasie und Abtreibung. 

• Böckle führt die Königsteiner Erklärung zur Rechtferti-
gung der seit vielen Jahren von ihm und seinen Kollegen mit 
großem Eifer verfochtenen Erlaubtheit künstlicher Empfäng-
nisverhütung ins Feld. Doch Böckle wußte bereits 1976, daß 
die sog. künstliche Empfängnisverhütung durch die Anti-
babypille in vielen Fällen Frühabtreibung bedeutet. Das geht 
aus dem Artikel APOTHEKER FRAGEN - PROF. DR. F. 
BÖCKLE ANTWORTET hervor (Renovatio, Juni 1976). Die 
St. Albertus Magnus Apothekergilde hatte Böckle um Klä-
rung des Problems sog. Ovulationshemmer (Antibabypillen) 
und der Intrauterinpessare (Spirale) gebeten. Er antwortete, 
katholische Gynäkologen von Ruf hätten erklärt: 

"Bei 30 mgr. Ostrogengehalt sei mit 20 Prozent Ovulationen zu 
rechnen, bei denen ein eventuell befruchtetes Ei nicht eingenistet 
werde. Andererseits gebe es gute Gründe zur Annahme, daß es beim 
Intrauterinpessar häufig nicht zur Befruchtung komme." 

Diese Aussage über die frühabtreibende Wirkung der Pille 
entspricht wissenschaftlichen Erkenntnissen. 

In den Beschreibungen der Herstellerfirmen über die Wir-
kungsweise der Spirale wird gesagt, daß ihre Hauptwirkung in 
der Nidationshemmung liege (Nidationshemmung bedeutet 
Frühabtreibung). 

Es darf angenommen werden, daß die katholischen 
Bischöfe Deutschlands, wenn sie die vorstehend genannten 
Fakten über die frühabtreibende Wirkung von Pille und Spi-
rale gekannt hätten, in der Königsteiner Erklärung die sog. 
künstliche Empfängnisverhütung nicht dem Gewissen der 
Eheleute überantwortet hätten. 

Böckle war von den Apothekern gebeten worden, sich in 
moraltheologischer Sicht zur Frage des Verkaufs solcher Mit-
tel zu äußern. Er kam zu dem Ergebnis: 

„In moraltheologischer Sicht gibt der einem Mittel nachweisbare 
eigene Haupteffekt den Ausschlag. Ein nicht beabsichtigter Nebenef-
fekt (gemeint ist Frühabtreibung) darf aus wichtigen Gründen in 
Kauf genommen werden." 

• Doch Böckle ist nicht nur großzügig in der Bewertung 
von Frühabtreibungen, sondern auch bei Abtreibungen zu 
einem späteren Zeitpunkt. 

In seinem Artikel „Die Schutzpflicht gegenüber dem unge-
borenen Menschen" stellt er dar, daß W. Ruff für das Person-
sein nicht nur die abgeschlossene Individuation vorausge-
setzt, sondern die irreversible Anlage „jener Gehirnteile, die 
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für die Geistigkeit notwendig sind". Das sei nach der 6. Ent-
wicklungswoche der Fall. Daraus zieht Böckle die Konse-
quenz: 

"Vorausgesetzt, daß man sich über die Grunddaten der frühen 
Embryonalentwicklung einigen kann, muß daher für jede Entwick-
lungsphase die Güterabwägung in einem Konfliktfall verschieden 
aussehen." 

Gemeint ist eine Abwägung zwischen dem Leben des Kin-
des und den Interessen der Schwangeren. 

Man sieht, daß der Dissens weit über künstliche Empfäng-
nisverhütung hinausgeht und fragt sich, wie Böckle seine 
Behauptung rechtfertigt, daß in einem Konfliktfall Abtrei-
bung innerhalb eines gewissen Zeitraums erlaubt sei. 

• Ein Zitat in dem Artikel von Susanne Plück "Franz 
Dampf in allen Gassen" („Die Welt" v. 8. 2. 84) gibt darüber 
Auskunft. S. Plück bezeichnet Böckle als vehementen Vertre-
ter der sittlichen Autonomie des Menschen. Er sage: 

"Gott hat dem Menschen Verstand, Herz und Erfahrung gegeben, 
damit er sich selbst die Normen des Zusammenlebens schaffe." 

Diese Normen finden Böckle und viele seiner Kollegen in 
der dem pragmatischen Utilitarismus verwandten Güterab-
wägungstheorie, mit der sich letztlich jede Sünde und jedes 
Verbrechen rechtfertigen lassen. 

Die Gebote Gottes und die Normen des natürlichen Sitten-
gesetzes werden dabei nicht als heteronome absolut geltende 
Verpflichtungen, sondern lediglich als ,weise Orientierungs-
hilfen' aufgefaßt und allenfalls bei der autonomen Entschei-
dung (»Gewissen") mitberücksichtigt. 

• Der Papst macht sich also mit großem Recht, zusammen 
mit vielen Katholiken, Sorgen um die deutschen Moraltheo-
logen, von denen Böckle der einflußreichste ist. 

Elisabeth Backhaus, 4400 Münster 

2. Keine Krise der Moraltheologie? 
Zu Prof. Franz Böckle, Die Sorgen des Papstes. Rom und 

die Kirche in der westlichen Welt: Wie groß ist die Einigkeit 
in Moralvorstellungen?, in Rhein. Merkur vom 11. 3. 1988, 
S. 22. 

Die von der Redaktion gekürzten Sätze hier in kursiv gesetzt. 

Böckle will Differenzen zwischen heutigen Moraltheologen (in der 
Bundesrepublik) und dem kirchlichen Lehramt letztlich nur in den 
Fragen der Empfängnisregelung und der extrakorporalen Befruch-
tung finden. Damit erklärt er die Sorgen des Papstes, die dieser in sei-
ner Ansprache an mehrheitlich bayerische Bischöfe gelegentlich ihres 
Ad-limina-Besuches im Januar bezüglich der Moraltheologie geäu-
ßert hat, als weithin gegenstandslos. 

• Die von Böckle genannte Problematik ist jedoch nur die 
Spitze eines Eisberges. Die entscheidende Frage betrifft die 
letzte Begründung sittlicher Normen. Nicht wenige Moral-
theologen begründen diese heute teleologisch, unter ihnen 
auch Böckle selbst. Sie sagen, „daß konkrete Handlungen im 
zwischenmenschlichen Bereich ausschließlich von ihren Fol-
gen her, d. h. teleologisch, sittlich beurteilt werden müssen. 
Das bedeutet, daß es im Bereich der moralischen Tugenden 
(virtutes morales) keine Handlungen geben kann, die immer 
sittlich richtig oder falsch sind, unabhängig, welches die Fol-
gen des Handelns seien. Mit anderen Worten: Es gibt keine in 
sich absolut schlechten Handlungen (malitia intrinseca abso-
luta); weder die Tötung eines Unschuldigen noch die direkte 
Falschaussage noch eine Masturbation können als ausnahmslos 
und für jeden denkbaren Fall schlecht bezeichnet werden" 
(Böckle, Concilium, 12, 1976, 615). Böckle selbst bezeichnet 
diese Theorie als „beinahe revolutionären Einbruch in die 
herkömmliche Moraltheologie" (ebd.). Wer die Äußerungen 
des Papstes in letzter Zeit verfolgt, weiß, daß er gerade dage-
gen Stellung nimmt. Darüber schweigt Böckle. 
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• Er schweigt auch über die Strömung einer gewissen 
autonomen Moral, nach der sittliche Erkenntnis im Kern 
bloße Sache der Vernunft ist. Offenbarung und Lehramt 
haben hier kein entscheidendes Wort zu sagen. Böckle will 
dagegen vielen katholischen Moraltheologen „ein sehr klares 
Bekenntnis zum Glauben und zum kirchlichen Lehramt" 
bescheinigen. Es steigen jedoch Zweifel auf wenn z. B. ein Vertre-
ter solcher autonomer Moral gelegentlich einer Äußerung des Lehr-
amtes sagt: „Dazu haben wir keinen Zugang mehr, das ist für uns 
nicht mehr diskutabel. Inzwischen hat sich die Lage nochmals 
dadurch verhärtet, daß das Lehramt versucht, seine Position mit aller 
Entschiedenheit neu einzuschärfen. Demgegenüber können wir uns 
letztlich nicht anders behelfen, als daß wir zu der Tagesordnung 
übergehen . ." (Herderkorrespondenz 39, 1985, 166). 

Von anderen Schwierigkeiten sei nur noch eine gewisse a-meta-
physische Tendenz erwähnt. Liegt nicht eine solche vor, wenn Böckle 
den Versuch, die innere Sittenwidrigkeit der extrakorporalen 
Befruchtung nachzuweisen, als „unmöglich erscheinend" darstellt. 

Die Sorgen des Papstes, die Böckle in einer objektiv irre-
führenden und unbegreiflichen Weise verharmlost, sind sehr 
begründet. Wer mitten in der Seelsorge steht, weiß auch, daß 
"unklare oder gar falsche Lehrmeinungen im Bereich der 
Moral bei den Gläubigen zu besonderer Verwirrung führen — 
rascher und schwerwiegender als in Fragen von mehr theore-
tischem Charakter" (Ansprache des Papstes an die Bischöfe). 

P. Dr. Anselm Günthör, OSB, Abtei 7987 Weingarten, emeritier-
ter Dozent für Moraltheologie 

Ausgeliefert an das Hohnlachen dieser Zeit 

FELICITAS D. GOODMAN 

Anneliese Michel und ihre Dämonen 
Der Fall Klingenberg in wissenschaftlicher Sicht (2. Aufl.); Vor-

wort von Prof Dr. Ferdinand Holböck; Nachwort von Prof Dr. 
Georg Siegmund. 306 Seiten, 27 Photos, 3 Abb., Paperback DM 24,—. 

1. Fünfzig Millionen Fernsehzuschauer sind 1978 mit dem 
„Aschaffenburger Exorzistenprozeß" konfrontiert worden, 
mit einem der erschütterndsten Mädchen-Schicksale der 
Gegenwart. Die Deutsch-Amerikanerin Frau Prof. Dr. F. 
Goodman, Professorin für Anthropologie an der Universität 
Ohio, schrieb darüber ein Buch. Während das Gericht die 
Auffassung vertrat, Anneliese Michel habe an Epilepsie oder 
einer psychogenen Geisteskrankheit gelitten, kommt die 
Nichtkatholikin Prof. Goodman nach wissenschaftlicher Prü-
fung aller Fakten zu dem Ergebnis, daß es sich um eine echte 
Besessenheit gehandelt habe. 

Pfr. Ernst Alt, einer der beiden Exorzisten, schreibt in der 
zweiten Auflage einen bewegenden Kommentar „Zehn Jahre 
danach": 

„Der Fall Klingenberg war für alle, die mit ihm zu tun beka-
men, eine atemberaubende Erfahrung. Ein Außenstehender 
kann diese Erfahrung unmöglich ermessen. Das menschliche 
Vorstellungsvermögen ist mit einer dämonischen Besessen-
heit überfordert. 

Auch wenn die Massenmedien nicht mehr über den Fall 
berichten, bleibt er im Bereich der Theologie und Kulturan-
thropologie und in einigen Bereichen der Gesellschaft und im 
Bereich der Justiz aktuell." 

Die führende Fachzeitschrift ESOTERA schrieb unter den 
vielsagenden Überschriften „Das Gericht lud die falschen 
Fachleute" und „Die peinlichen Irrtümer der Psychiater" in 
Nr. 1/81: „Die Psychiater, die Annelieses Lebens- und Kran-
kengeschichte bei der Gerichtsverhandlung rückblickend zu 
beurteilen hatten, um daraus ihre Diagnose des Falles zu stel-
len, bewiesen, daß sie selbst oder ihre Assistenten nicht ein- 
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mal in der Lage waren, die Akten genau zu studieren ... Die 
Belege, die Frau Prof. Goodman dafür bei der Durchsicht des 
Falles zusammengestellt hat, sind allerdings wesentlich zahl-
reicher und erscheinen um vieles schlüssiger als die der Psy-
chiater." 

2. Ideengeschichtlich wie ein Indiz und im Hinblick auf 
den Zeitgeist als ein massives Symptom, wirkten Fall und 
Öffentlichkeitsecho auch innerkirchlich. Der in Theologie, 
Publizistik und allgemeine Mentalität eingeströmte liberale 
Rationalismus wurde hier an einem empfindlichen Nerv 
berührt. Wie der Wunderglaube (einschließlich der wirkli-
chen Auferstehung) „entmythologisiert" wurde, so werden 
auch die vielfachen biblischen Zeugnisse von teuflischer 
Besessenheit als geschichtlich bedingte Deutungen von heute 
psychiatrisch verstehbaren Krankheitsprozessen abgetan. 
Die Anmaßung eines die Offenheit von Welt und Mensch 
zum Über-Natürlichen reduktionistisch verschließenden 
rationalistischen Aufklärungsgeistes läßt großenteils auch in 
der Kirche Verstehen und Akzeptanz nicht zu. „Selbst in 
kirchlichen Kreisen war unbekannt, daß die heute gültige 
Form des Exorzismus auf Papst Pius XII. (1954) zurückgeht ..., 
ausdrücklich davor warnt, Geisteskrankheit mit Besessenheit 
zu verwechseln" (Prof. G. Siegmund S. 303). Wenn F. von 
Westfalen vom Prozeß-Urteil schrieb: „Es ist eindeutig ein 
Urteil nicht nur gegen die Angeklagten, sondern auch gegen 
die Kirche" (Rhein. Merkur v. 28. 4. 78), so wird hier eine 
Front gerichtsnotorisch, die in einer inzwischen noch gewach-
senen neuen zynischen Aggressivität (z. B. anläßl. des Falles 
Ranke-Heinemann) sich aufbaut. 

3. Wenn Bernhard Kirchgessner im „Anzeiger für die 
Seelsorge" 2/88 einen gehässigen Kommentar zur 2. Auflage 
des o. a. Buches bringt und von einem „vorkonziliaren Kir-
chenverständnis" der um Anneliese agierenden Personen 
spricht (waren die 1900 Jahre also insofern im Dunkel?), wird 
deutlich, wie gedacht wird, wird faßbar, daß jene Front sich 
auch durch die Kirche zieht. Unbeschadet der genauen Prü-
fung dieses Einzelfalles, für die dies Buch eine wertvolle 
Dokumentation darstellt, ist für alle richtig und wichtig, was 
Prof. Siegmund dazu zitiert: „Anneliese war im wahrsten 
Sinne ausgeliefert an das Hohnlachen dieser Zeit." 

Und Medien, gewisse Juristen und Mediziner, aber auch 
ideologisch gleichgeschaltete Theologen haben das auf die 
Kirche übertragen. 

Daß B. Kirchgessner seine Bestreitung der Wissenschaft-
lichkeit von Prof. Goodman in seinem 2-Spalten-Kommentar 
nicht wissenschaftlich begründet, ist ein weiteres Indiz für die 
Art von Vernunft und Wissenschaft, mit der hier die Fröm-
migkeit („das Umfeld") einer ätzenden nachkonziliaren Kri-
tik unterzogen wird: unsachlich, weil ideologiebestimmt-
wirklichkeits-und-wertblind. Johannes Bökmann 

Vermischung von Christentum, Marxismus 
und politisch-sozialem Messianismus 

Endlich ein klarer kritischer Durchblick in ein Zeit-Syn-
drom, das mächtig in die Kirche eingeströmt ist. Durchaus ein 
notwendiger, erwünschter Tabubrecher. Denn durch Denk-
und Kritik-Verbote imponierendes Sozialpathos will 
Ursprünge und Ziele der dahinterliegenden Ideologien — 
möglichst noch christlich oder gar kirchlich — tabuieren. Des-
halb ist den kenntnisreichen und kompetenten Autoren sowie 
dem Herausgeber (den Lesern von „Theologisches" schon 
bekannt) für dieses Buch besonders zu danken. Jeder, der sich 
einen klärenden Einblick, ein Verstehen der Hauptströmun-
gen, kritische Maßstäbe aus dem Glauben und der katholi-
schen Soziallehre verschaffen will, möchte man dieses wich- 
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tige Buch nachdrücklich empfehlen. Hier seien vorerst nur 
die Beiträge genannt: 

Einleitung (Herausgeber); Rupert Hofmann: Die eschato-
logische Versuchung; Wolfgang Ockenfels: Politische Escha-
tologie; Ricardo Velez Rodriguez: Politischer Messianismus 
und Theologie der Befreiung; Alfonso Löpez Trujillo: Die 
Kirche und das Problem der Ideologien; Manfred Spieker: 
Politik und Ökonomie in der Theologie der Befreiung; Ange-
lika Senge: Christen für den Sozialismus; Wilhelm Hahn: 
Christliche Weltrevolution; Wolfhart Schlichting: Ökumene 
im Verständnis der evangelischen Studentengemeinden; 
Peter Beyerhaus: Theologie als Instrument der Befreiung. 

Mit welchen Mitteln schon die Analyse, geschweige die 
Kritik an täuschend-religiöser „Sakralisierung des Klassen-
kampfes", Theologisierung des „Sozialismus", Mythisierung 
von „Revolution" gearbeitet wird, mag auch das Fast-Schei-
tern einer Promotion an der Theologischen Fakultät der Uni-
versität Münster zeigen. Zwei links-progressistische Professo-
ren wollten die vorgelegte, ausgezeichnete Arbeit nur nach 
Streichung eines zentralen Kapitels annehmen. Erfreulich, 
daß man dies jetzt, in erweiterter Fassung in diesem Buch 
nachlesen kann (Beitrag von Angelika Senge). 

Um sich gegen allen, von mächtigen Medien und Ver-
lagen, Professoren und Veranstaltungen ausgehenden Ein-
schüchterungsdruck zu wappnen, rüste man sich mit den 
Informationen, Argumenten und der Kritik dieses Buches. 
Wir werden noch darauf zurückkommen. 

Rupert Hofmann (Hrsg.), Gottesreich und Revolution, Zur Ver-
mengung von Christentum und Marxismus in politischen Theologien 
der Gegenwart, Verlag Regensberg Münster 1987 (ISBN 3-7923- 
0563-1), 216 Seiten (DM 19,80). 

Johannes Bökmann 

Aus Zuschriften an den Herausgeber 

Sehr geehrter Herr Professor Bökmann! 
In unserer verwirrten Zeit gibt Gott auch seinem einfachen 

Volk Zeichen, daß Er da ist und nicht einfach alles laufen läßt. 
Für ein solches Zeichen Gottes halte ich die Armenseelen-

Mutter Maria Simma aus A-6731 Sonntag/Vlbg. 
Unsere Verstorbenen brauchen unsere Hilfen. Gott hat 

Maria Simma auf ihrem eigenartigen Lebensweg berufen, die 
Armen Seelen aus ihrer Verlassenheit, durch unser Verges-
sen, zu erretten. 

• In der neuen Art der Auferstehungsmessen werden die 
Verstorbenen in den Himmel gejubelt. Darum brauchen sie 
unsere Fürbitten nicht mehr. Die Gemeinschaft der Heiligen 
wird nicht mehr gelebt. Wir tun nichts mehr für sie und sie 
werden nicht mehr angerufen um ihre Fürbitte bei Gott, ihren 
Dank an die noch lebenden Hinterbliebenen. Die Liebe über 
das Grab hinaus wird durch Vergessen tot geschwiegen. Wel-
cher Trost und wieviel Hilfe kommt von den verstorbenen 
Angehörigen in die Familien, die das hl. MeBopfer für ihre 
Heimgegangenen feiern und feiern lassen, die für sie beten 
und opfern. 

Dieser Reichtum geht der katholischen Kirche in unserer 
Zeit verloren, wenn wir unsere Toten vergessen. So muß es 
sein und bleiben: Wir bitten und opfern für sie, und sie danken 
es uns durch ihre Fürbitte bei Gott. 

• Mich bewegte sehr stark, was Maria Simma auf Seite 83 in 
der neuesten Ausgabe (16. Auflage, Christiana-Verlag CH-
8260 Stein am Rhein/Schweiz bzw. D-7700 Singen) ihres 
Buches „Meine Erlebnisse mit Armen Seelen "berichtet. Da dürfen 
drei Priesterseelen zu ihr kommen und ihr ihre Not im Feg-
feuer klagen, weil sie die Handkommunion eingeführt haben, 
die Kommunionbank entfernten und die Stehkommunion 
spendeten. Im ersten Fall schildert sie, wie schwer es ist, zum 
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Nutzen der armen Priesterseele die Änderung zu erreichen, 
die Gott haben will. Welche Folgen erwarten so viele Mitbrü-
der nach ihrem Tode, wenn sie nicht die Ehrfurcht zum Aller-
heiligsten aufbringen, die Gott von ihnen erwartet?! 

• Wer denkt noch an seinen verstorbenen Pastor, auch 
wenn er Jahrzehnte in einer Pfarrei gewirkt hat? Das Los der 
Priester ist das Vergessenwerden, auch wenn eine Straße oder 
ein Haus nach ihnen benannt wurde. Wer denkt noch im 
Gebet und im hl. Opfer an unseren hochgeachteten Herrn 
Kardinal Höffner? Deshalb feiere ich jede Woche das hl. 
Opfer für ihn und denke täglich im Gebet an ihn. 

So, nun habe ich mir eine Not von der Seele geschrieben: 
Gott segne Sie, wenn Sie diese Zeilen in „Theologisches" 

veröffentlichen. 
Absender u. Anschrift ist dem Herausgeber bekannt 

Da Adrienne von Speyr überall erwähnt oder zitiert wird, 
ist es hilfreich, die fundierten Auseinandersetzungen mit 
ihren Meinungen in „Theologisches" kennenzulernen, um 
sich ein richtiges Urteil bilden zu können. 

In ihrem Buch „Theologie der Geschlechter" schreibt 
Adrienne von Speyr: „Hat der Beichtvater das rechte offene 
Verhältnis zum Körperlichen, so kann er auch im Beichtstuhl 
viel besser helfen. Im Grunde müßte jeder Priester einmal bei 
einer Geburt dabeigewesen sein; das wäre menschlich ohne 
weiteres tragbar." 

Ein hl. Don Bosco, ein hl. Pfarrer von Ars oder ein Pater Pio 
würden einen solchen Vorschlag weit von sich gewiesen 
haben - und doch konnten sie so vielen Menschen im Beicht-
stuhl helfen! Und was mutet Adrienne von Speyr an Eingrif-
fen in das Schamempfinden den Frauen zu, wenn bei ihrer 
Geburt ein Priester dabei sein sollte. Es ist etwas völlig ande-
res, wenn die Hebamme oder der Arzt da sind, um zu helfen. 
Das ist notwendig. 

Wenn Adrienne von Speyr der „Kirche der letzten Jahr-
hunderte" den Vorwurf macht, sie sei in der Frage der 
Geschlechtlichkeit „noch zu keiner ihrer Kirchlichkeit würdi-
gen Lösung gelangt", so zeigt ihr eigener Vorschlag, daß ihr 
offensichtlich das Gespür für Schamhaftigkeit, die „eine sitt-
liche Kraft der Person" ist (Joh. Paul II.) und die „Wächterauf-
gabe über die Keuschheit hat" (Persona humana), abgeht. 

H. Bayerl, München 

Vielleicht ist im Zusammenhang mit dem Artikel von Prof. 
W. Nyssen über die ostkirchlichen Voraussetzungen der 
Bischofswahl noch interessant, daß das Oberhaupt der äthio-
pischen Kirche, entsprechend der Vereinbarung von 1959 mit 
dem koptischen Patriarchat von Alexandreia, höchstens aus 
der Rangstufe des Qummus (= Hegoumenos), also einer tradi-
tionsgemäß monastischen Laufbahn, gewählt werden darf, 
nicht einmal aus den Reihen der Bischöfe. 

Ihr Pfarrer Gerd Hagedorn, Langenfeld 

Bernd Wittschier: Worin bestand 1933-1945 das Wider-
stehen der Kirche? Broschüre, 28 Seiten, 2,- DM. Zu bestel-
len bei: Joseph-Teusch-Werk, Barbaraweg 12, D-5482 Bad 
Neuenahr-Ahrweiler. 

Ein Vortrag unseres Mitarbeiters zur Eröffnung der Aus-
stellung „Kath. Widerstand gegen den NS-Rassemythus 1931- 
1945" am 3. 10. 1987 in Rom. Mit vielen Informationen, Bil-
dern, Karten und Schautafeln über wenig bekannte Tatsa-
chen. Wir empfehlen die Schrift für Unterricht und Bildung. 

Die o. a. Ausstellung wurde in Rom unter der Schirmherr-
schaft der Kardinäle Ratzinger und Maier, des Bischofs Cor-
des und des Deutschen Botschafters beim Heiligen Stuhl 
sechs Wochen gezeigt. Sie kann auch für Pfarreien, Verbände 
oder Kommunen vereinbart werden (Adresse oben). 
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Das deutsche Volk ist nicht nur eine Wohlstandsgesell-
schaft, sondern auch eine Tanzgesellschaft geworden. 

Obwohl jeden Samstag in zahllosen Lokalen Gelegenheit 
zum Tanzen geboten wird, wird nun auch der Tanz in die 
Kirche verlagert. Somit darf besonders auch im Fasching die 
Kirchentüre dafür geöffnet werden, nach dem „Motto" 
Freude. 

Mit Befremden las ich, daß bei einem Familiengottesdienst 
im Fasching, am 7. 2. 1988 im Dom einer süddeutschen 
Bischofsstadt ein vorbereitendes Team dazu erklärt: 

„Daß wir auf dem Höhepunkt der Faschingszeit stehen, 
darf man auch im Gottesdienst spüren, denn Gottesdienst u. 
Leben gehören zusammen. 

Drei Masken wollen in den Gottesdienst einführen: die traurige, 
die böse u. die lachende Maske." 

In einem Sprechspiel soll der Frage nachgegangen werden, 
was ein Clown den Menschen sagen kann, der Clown als tra-
gische, als fröhliche und als hoffnungsvolle Figur. 

Ich bezweifle sehr, ob nach diesem Spiel die Gottesdienst-
besucher noch daran denken, weshalb sie eigentlich zum 
sonntäglichen Gottesdienst kamen. Dem Kernpunkt der hl. 
Messe, dem Opfercharakter wird ohnehin kaum mehr Beach-
tung geschenkt. 

Hinweisen möchte ich auch auf die Gestaltung der sog. 
Kindermessen. Wie soll denn z. B. den Kindern mittels einer 
Darstellung einer Bibellesung der Wert des hl. Meßopfers 
erklärt werden können? 

Die Jugend ist natürlich von solchen Aufführungen in der 
Kirche angetan. 

Schließlich sei gesagt, daß es zum Beginn der Fastenzeit 
angebracht wäre, mit dem Ruf des Apostels Paulus: „Es ist 
Zeit, vom Schlafe aufzustehen", die Menschen vom Tanz auf 
dem Vulkan wachzurütteln, ehe das Strafgericht Gottes ob 
der unendlich vielen Greueltaten (Kindermord) über uns her-
einbricht. 

Der Bericht von Hr. Pfr. Herbert Steffens im „Theologi-
schen" Jan. 1988 ermuntert mich, meine diesbezüglichen 
Beobachtungen und Gedanken mitzuteilen. 

N. N. (Name und Adresse sind dem Herausgeber bekannt) 
Nach einem Bericht der Westf: Nachrichten (Münster) vom 8. 

Febr. 88 war der dortige Dom „voll wie zu Weihnachten", als am 
Sonntag, 7. 2. „zum ersten Mal ein Gottesdienstfür Narren und Kar-
nevalisten stattfand. Mit ihren Uniformen und Standarten waren sie 
gekommen . . an ihrer Spitze Prinz Manni I.  Bischof Dr. Reinhard 
Lettmann zelebrierte das Pontifikalamt . . . und elf Prinzgardisten 
assistierten ihm in liturgischen Gewändern als Meßdiener und Lek-
toren . . . Ewald I., Prinz Karneval des Jahres 1960, trug von den 
Prinzgardisten selbst formulierte Fürbitten vor. Am Schluß des Got-
tesdienstes klatschten einige Karnevalisten für den Bischof sogar Bei-
fall. Der begab sich an das Grab des Kardinals von Galen, um dort 
zusammen mit Prinz Manni I tad seinen neuen ,Meßdienern` eine 
von der Prinzengarde gestiftete Friedenskerze aufzustellen . . ." In sei-
nem Palais hatte zu Ehren des Bischofs (,selbstverständlich mit Nar-
renkappe auf dem Kopf') die Stadtwache für ihn das Tanzbein 
geschwungen. Manni I.: „Die frohe Botschaft zieht sich ja wie ein 
roter Faden durch die Bibel . .." (Bkm) 

Kölner Priesterkreis 
Montag, 30. Mai, 15.45 Uhr spricht - nach dem Gebet 
der Vesper - P. Lothar Groppe SJ über: 
P. Michael Pro SJ - Ein moderner mexikanischer 
Blutzeuge. - Zur Seligsprechung am 25. September 
Ort: Köln, Generalvikariat, Marzellenstr. 32, großer 
Saal (oberster Stock). 
Interessierte Priester, Diakone, Laien sind willkommen. 
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Si tacuisses ...! 

Wollte man die geistige Verfassung unserer Zeit und auch 
die der Kirche Gottes, die ja mitten in dieser Zeit steht, auf 
einen einfachen Nenner bringen, dann könnte man sagen, 
daß alle heute immer gleich Ansichten haben: eigene Ansich-
ten - das versteht sich! - und Ansichten über alles und jedes, 
über Gott und die Welt! 

• Nun kann man diese Ansichtenflut natürlich begrüßen 
und feiern als Zeichen und Ausdruck demokratischer Mün-
digkeit. Aber abgesehen davon, daß die Kirche keine Demo-
kratie, sondern der mystische Leib Christi ist, sollte man auch 
im Blick auf den staatlichen Bereich fragen, ob die unendliche 
Fülle von Ansichten, die man täglich konsumiert und häufig 
produziert, aus tiefer, eindringender Kenntnis der Materie, 
aus der Anschauung der „Sache selbst", wie Husserl sagen 
würde, stammt oder vom Zeitgeist aufoktroyiert wird und nur 
kraft jener optischen Täuschung, die die Soziologen als „In-
ternalisierung" bezeichnen, als eigene Meinung angesehen wird! 
Die Täuschung besteht hier genau darin, daß das, was von 
außen stammt und manipulativ mein Bewußtsein überwältigt, 
als von innen her kommend und damit als ureigene Überzeu-
gung mißverstanden wird. 

• Betrachtet man die unendliche Produktivität, mit der 
alle „relevanten" Gruppen in der Kirche -Jugend, Theologie-
studenten, Pastoralassistenten, Frauengemeinschaften etc. 
etc. - protestieren, mehr oder weniger unabdingbare Forde-
rungen erheben oder mit sonstigen Emanationen nahezu täg-
lich die allzu bereitwilligen Medien überschwemmen, dann 
kann man in der Tat seine Zweifel haben, ob sich dies alles 
jenem langen Atem verdankt, der die geduldige Beschäfti-
gung mit der Tradition, der Lehre der Kirche, den politischen 
und vor allem auch den wirtschaftlichen Gegebenheiten wie 
ein Gütesiegel prägt: sind doch gerade diese wirtschaftlichen 
Gegebenheiten heute vom Nichtfachmann schwerer zu 
durchschauen denn je! 

• Aber nicht nur die Basis, auch leitende kirchliche Gre-
mien tun sich heute mit einer Fülle von Ansichten über zum 
Teil erstaunlich profane Dinge hervor, wenn auch diese 
Ansichten hier die ehrwürdigere Form von Synodenpapieren, 
Dokumenten oder Gremienvorlagen annehmen. Dabei 
suchen sich die beiden Kirchen gerade hier im ökumenischen 
Wettlauf zu übertreffen. Wie der Presse zu entnehmen ist, 
wendet sich neuerdings sogar ein von der evangelischen 
Kirche unterstütztes Informationsbüro gegen die Amerikani-
sierung der Eßgewohnheiten und in diesem Zusammenhang 
gegen die Imbißkette MacDonald's, weil durch dies alles die 
ökologische Zerstörung der Umwelt forciert würde: ein 
Zusammenhang, den der imbißfreudige Chronist trotz ange-
strengter Recherchen beim besten Willen nicht erfassen 
konnte! Würde man den Papierausstoß seit dem Konzil nach-
träglich sammeln, dann könnte man damit ganz sicher einen 
Berg auftürmen, der bis zum Monde reicht! 

• Man muß angesichts dieser Redseligkeit nicht gleich so 
bissig sein und an das Wort des Psalmisten erinnern: "Unsere 
Tage gehen dahin wie ein Geschwätz!" Angemessener wäre es 
vielleicht, all den vielen, die da dauernd dokumentieren, pro-
testieren und auf andere Weise emanieren, das herrliche 
Büchlein von Josef Pieper zu empfehlen: „Über das Schwei-
gen Goethes" (Kösel-Verlag, München). Mit dem ausdrückli-
chen Zusatz: wenn schon dieser liberale Geist Goethe zu 
schweigen verstand und uns dazu ermahnt, „das Unerforsch-
liche staunend" zu verehren, wie sehr ziemt sich dann diese 
Grundhaltung für den gläubigen Christen, der sich dem 
Mysterium des menschgewordenen Gottes gegenübersieht, 
das angemessen nur anbetend, staunend und damit auch 
schweigend verehrt werden kann! 	 Walter Hoeres 
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Synkretistisch 

Die New-Age-Bewegung übernimmt 

vom Pantheismus die Vorstellung, daß Gott in jedem Men-
schen gegenwärtig ist, vom Humanismus die Idee des göttli-
chen Kerns im Menschen, vom Hinduismus das Reinkarna-
tionsdenken, von der Parapsychologie die Existenz außerirdi-
scher Fähigkeiten, vom Christentum das Gebot der Nächsten-
liebe, vom Yoga das psychosomatische Training, von der 
Gruppendynamik die transpersonale Kommunikation, vom 
Feminismus den Abbau jeglicher Autorität, von der Friedensbe-
wegungden Ruf nach einem angstfreien Leben, vom Ökosozia-
lismus den Schutz unserer Umwelt, von der Alternativbewegung 
die Forderung nach einem einfachen Leben, von der franz. 
Revolution den Slogan: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, 
von der Astrologie das die Epoche bestimmende Tierkreiszei-
chen, vom Spiritismus das Weiterbestehen menschlicher Exi-
stenz nach dem Tode, von der Evolution die Möglichkeit der 
Aufwärtsentwicklung, von der modernen Theologie die Identifi-
kation der Auferstehung mit dem Glauben des einzelnen. 

(Ausschnitt aus dem Referat "Zeichen der Zeit" von Richard Kriese, Zürich, 
Okt. 86). 
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„THEOLOGISCHES" 
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Selbstfindung oder Hingabe 

Stück Nr. 2 Vom Evangelium zu den Evan-
gelien (Hrsg. v. W. Schamoni) 

Stück Nr. 3 Kosmos, Erde, Mensch und Gott 
(Hrsg. von W. Schamoni) 

	 Stück Nr. 4 Hoeres 
Evolution und Geist 
(Hrsg. von J. Bökmann) 

Stück Nr. 5 Stöhr - de Margerie 
Das Licht der Augen des Gottes-
lammes - Das menschliche Wissen 
Christi (Hrsg. v. J. Bökmann) 

	 Stück Nr. 6 Scheffczyk 
Zur Theologie der Ehe 

Stück Nr. 7 Günthör 
Meditationen über das Apostoli-
sche Glaubensbekenntnis, Vater-
unser und Gegrüßet seist du, Maria 

Stück Nr. 8 Dörmann 
Die eine Wahrheit und die vielen 
Religionen 

Name, Vorname 

Straße und Nummer 

Postleitzahl, Ort 

Unterschrift  

WILHELM SCHAMONI 

Gellius Ghellini 
* 23. 1. 1559 zu Vicenza 
t 29. 8. 1616 daselbst 

Porträt im Institut° della Misericordia, Vicenza. (Foto Redaktion 
der Enciclopedia Cattolica) 

Patriziersohn, studierte Ghellini mit 15 Jahren auf der Uni-
versität Padua Philosophie und Theologie. Da es ihn zum 
Ordensleben hinzog, machte er das Gelübde, in die Gesell-
schaft Jesu einzutreten. Wegen des Widerstandes seines 
Vaters und auf Grund schwerer Kränklichkeit wurde er vom 
Heiligen Stuhl von seinem Gelübde entbunden und 1583 als 
Weltpriester geweiht. Mit 21 Jahren war er schon Domherr in 
seiner Heimat geworden. Ghellini bemühte sich in besonde-
rer Weise, Dirnen ihrem schlechten Leben zu entreißen. Er 
gab ungeheure Summen aus, um sie von den „gefräßigen Wöl-
fen", die an ihnen verdienten, zu befreien. Er brachte sie in 
einem von ihm unterhaltenen Hause unter. Es liegt auf der 
Hand, welchen Angriffen des Hasses und der Leidenschaft er 
sich dadurch aussetzte. 

Ghellini trug sich mit dem Gedanken, eine Weltpriester-
kongregation zu gründen, ging in dieser Sache nach Rom, 
lernte dort aber den hl. Josef von Calasantia kennen und 
stellte sich ihm mit ganzer Seele zur Verfügung. Auf den 
Druck seiner Familie hin, die vergebens versucht hatte, ihn 
zur Annahme des Bistums Parenzo und dann von Vicenza zu 
bewegen, kehrte er in die Heimat zurück. Das Kanonikat, auf 
das er verzichtet hatte, um besser seine Kongregationspläne 
verfolgen zu können, nahm er, obwohl es ihm angeboten 
wurde, nicht wieder an. Er wurde Schwesternbeichtvater, spä-
ter Pfarrer und starb ziemlich früh, erschöpft durch seine Seel-
sorgsarbeiten. Den letzten Rest scheint ihm die Pest gegeben 
zu haben, die er sich wahrscheinlich beim Beistand durchzie-
hender kranker Soldaten zugezogen hatte. 

Diese Beilage der „Offerten-Zeitung" kann von Interessenten zusammen mit dieser bezogen werden. Das Jahresabonnement der 
„Offerten-Zeitung" beträgt einschließlich Porto DM 15,50. Bestellungen werden erbeten an den Verlag Josef Kral, Postfach 1180, 

D-8423 Abensberg. - Postgirokonto München 58156-804, Raiffeisenbank Abensberg Kto.-Nr. 201200. 
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